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    RUBY UND NIALL


    

    


    Einhundertdreizehn!


    

    Seit Ruby am Ticketschalter des Busbahnhofs arbeitete, verging kein Tag, an dem sie sich nicht wünschte, wieder woanders zu sein. In einem anderen Job und in einem anderen Leben. Ihre bevorzugte Schicht war von zwei Uhr nachmittags bis acht Uhr abends, weil sie dann nicht früh aufstehen musste, es nach der Arbeit aber noch nicht zu spät war, um für ein Bier in die nächste Bar zu wandern. Manchmal tauschte sie die Schicht, aber das geschah selten. Sie kannte die Entfernungen zwischen den Ortschaften aus dem Schlaf und auch die Ticketpreise hatte sie im Kopf. Es war in ihrem Job die einzige Herausforderung, die sich bot.

    

    An manchen Abenden war so wenig zu tun, besonders wenn keine Touristen mehr unterwegs waren, dass sie in aller Ruhe ihre Bücher und Zeitschriften lesen, oder mit ihrer Freundin telefonieren konnte. Die Touristen kamen im Sommer und Spätsommer, sehr selten im Winter, denn Winslow war kein Wintersportzentrum. Schnee genug, aber es fehlte an Bergen.

    "Ich verkaufe nur Tickets, wenn die Leute darauf brennen, von hier wegzukommen", sagte Ruby, "an die besonders Glücklichen verkaufe ich Einzeltickets."

    

    Wenn Ethan um acht Uhr auftauchte, packte sie ihre Sachen ein und ging zu Fuß nach Hause. Ein Auto konnte sie sich nicht leisten, im Sommer fuhr sie mit dem Rad, außerdem war in dieser Kleinstadt alles in erreichbarer Nähe.

    Es war Ende November, sie hatten viel Schnee, und es war eiskalt. Sie würde sich beeilen, nach Hause zu kommen.

    Ethan riss die Tür des Schalters auf und rief: "Wie lief's heute?"

    Er trug seine Lima-Strickmütze, mit der er wie ein Idiot aussah, weil sie seine Segelohren betonte.

    "Hundertdreizehn nach Ongoquit", sagte Ruby und hielt ihm die Victory-Finger unter die Nase, "das müsst ihr erst mal schlagen."

    

    Sie hatte die einhundertdreizehn Meilen bereits in der Hitliste eingetragen, die rechts neben ihr an der Wand hing, dort, wo sie kein Kunde sehen konnte. Sie veranstalteten diesen kleinen wöchentlichen Wettbewerb, um die Langeweile zu vertreiben. Wer ein Ticket von Winslow zu einem möglichst weit entfernten Zielort verkaufte, war der Gewinner und bekam am Samstagabend, den sie immer gemeinsam verbrachten, alle Getränke umsonst. Sie waren zu dritt, Ruby Tucker, Ethan Ashdale und Julianne McFarlane, die Dienstälteste unter ihnen. Julianne riefen sie nur "Mom", obwohl sie kaum fünf Jahre älter war als die Beiden. Aber sie war verheiratet und hatte drei Kinder zu Hause, deshalb brauchte sie die Schicht während der regulären Schulzeiten. Ihr Mann war auf großen Baustellen im ganzen Land unterwegs und nur selten zu Hause.

    Ethan zog die Mütze von seinem Kopf, präsentierte sein frisch blondiertes Haar und warf seinen Wollmantel in die Ecke. Er wohnte in einer WG mit drei anderen Kerlen zusammen, was Ruby jeden Samstag, wenn sie zusammen saufen gingen, zu der Frage veranlasste, ob er auch schwul sei, aber in den ganzen drei Jahren, seit sie im Busbahnhof arbeitete, hatte Ethan sich jedes Mal um eine Antwort gedrückt. Er rückte einfach nicht damit heraus.

    Seine Schicht ging nur bis ein Uhr morgens, dann wurde der Schalter geschlossen, pünktlich nachdem der letzte Bus aus Skowhegan angekommen war. Nach ihm kamen nur noch die Putzfrauen von der anderen Seite der Grenze, die schnell durch die Schalterhalle gingen, Boden und Sitzbänke reinigten und Abfalleimer leerten. Früher hätte man in der Schalterhalle übernachten können, in den Zeiten, als diese noch nicht abgeschlossen wurde, aber dort hatten sich Nacht für Nacht die Obdachlosen versammelt und der Stadtrat hatte beschlossen, dem ein Ende zu machen. Sollten sich Touristen hier hin verirren, sollten sie nicht von den Pennern verscheucht werden.

    Samstags übernahm der Bezirksleiter Richard Golightly den Schalter, und sonntags bekamen Reisende nur einfache Karten direkt bei den Busfahrern. Golightly war Anfang fünfzig und seine Frau war nach zwanzig Jahren Ehe mit einem Sommertouristen aus Florida durchgebrannt. Nach dem ersten Schock hatte er behauptet, er würde sie spätestens nach drei Monaten zurückbringen, weil sie ihm auf die Nerven ging, aber Ethan hatte gemeint, er würde sie eher in Florida den Krokodilen vorwerfen, als die lange Reise auf sich zu nehmen.

    "Alligatoren", hatte Ruby korrigiert.

    Als Chef war Richard Golightly erträglich, er überprüfte die Abrechnungen und achtete darauf, dass niemand hinter dem Schalter rauchte, er hörte sich Beschwerden an, die es nur selten gab und organisierte nette kleine Weihnachtsfeiern. Die samstäglichen Trinkgelage waren ihm ein Dorn im Auge, aber dagegen konnte er nichts tun, denn sie lagen außerhalb der Arbeitszeit.

    "Wer hat dir das Haar gefärbt?", fragte Ruby. Sie packte ihr Taschenbuch in die Manteltasche, hüpfte einmal auf der Stelle, um zu hören, ob sie ihr Schlüsselbund eingesteckt hatte. Ethan packte seinen Hintern auf den Bürostuhl, drehte sich einmal um die eigene Achse und erklärte: "Das war der Mexikaner. Er wollte was ausprobieren und ich brauchte einen neuen Haarschnitt. Gefällt's dir?"

    Der Mexikaner war Friseur und hatte offensichtlich kein Vertrauen in die eigene Handwerkskunst. Er probierte alles erst mal an seinen Mitbewohnern aus, bevor er an seinen Kunden herumschnippelte.

    "Zieh dir die Mütze drüber", sagte Ruby. Sie winkte zum Abschied, lief durch die menschenleere Vorhalle und über den Busparkplatz. Dort standen noch zwei Überlandbusse, einer nach Bangor und einer nach New Hampshire. Sie winkte zu den Fahrern hinüber.

    

    Im 24-Stunden-Supermarkt kaufte sie ein paar Lebensmittel, stand bei den Drogerieartikeln und überlegte, sich Blondierungscreme zu kaufen, um Ethan zu ärgern. Sie würde es vermutlich bereuen, ihr naturrotes Haar zu färben, aber es würde Ethan grün anlaufen lassen. Allerdings konnte er immer noch behaupten "Ich hatte die Farbe zuerst" und deshalb legte sie die Creme zurück ins Regal. Das Geld legte sie besser in Kaffee an. An der Kasse wartete sie, bis die Schlafmütze von Kassiererin endlich den Schlüssel wieder gefunden hatte, und entdeckte dabei neben dem aktuellen Kinoprogramm in Norway das Plakat einer Kuriositäten-Wanderausstellung. Auf dem Plakat waren die gezeichneten Wunder abgebildet, die es zu sehen gab: verwachsene Tiere, ob tot oder lebendig ging nicht aus den Zeichnungen hervor, extrem große und kleine Menschen, ein Mann, der angeblich Eisenstangen verbiegen konnte, eine Yeti-Frau, angeblich zwei Meter groß und direkt aus dem Himalaya.

    "Ach du meine Güte", sagte Ruby. Sie sah genauer hin und dachte, dass die Yeti-Frau mit ihrer Mutter verblüffende Ähnlichkeit hatte. Das ganze Plakat war furchtbar billig und schlecht gemacht, man konnte sehen, wo die schreiend bunten Texte ausgeschnitten und aufgeklebt worden waren, aber mit Sicherheit drängelten alle Kinder der Umgebung ihre Eltern, sich diese Dinge ansehen zu wollen.

    Alles gezeichnet, weil die untereinander die Kostüme tauschen, dachte Ruby, und sie kaufen auf den umliegenden Farmen die fünfbeinigen Kälber und Schildkröten mit zwei Köpfen auf.

    "Ich hab das Plakat zu spät angeklebt", sagte die Kassiererin. Sie hatte endlich den Schlüssel gefunden, entsperrte die Kasse und tippte Rubys Einkäufe ein, "die sind schon letzte Woche weitergezogen. Der Chef hat's hier unter den Tisch gelegt, damit ich es aufhänge und ich habs erst heute beim Aufräumen wiedergefunden. Schade, ich wäre mit meinen Jungs hingegangen."

    "Sie hätten was fürs Leben gelernt", sagte Ruby.

    Auf dem Weg nach Hause traf sie nur wenige Passanten, eine alte Frau kam ihr entgegen und wie jedes Mal, wurde sie von ihrem nervigen kleinen Köter verbellt. Der Hund hatte eine Stimme wie eine hochgedrehte Kreissäge und trug ein kariertes Hundejäckchen.

    

    Ruby lebte noch immer in ihrer Zwischenlösung; ein möbliertes Zimmer im Haus der Olsons. Das Haus lag in der vernachlässigten Ecke von Winslow, aber die Olsons waren nette Leute und ertrugen es mit Geduld, wenn Ruby mit der Miete in Verzug war.

    Sie waren Bekannte von Richard Golightly und hatten sie auf seinen Vorschlag hin als Mieterin aufgenommen, als sie damals mit einem Koffer und einer dicken Reisetasche in Winslow angekommen war. Ursprünglich hatte sie in Winslow nur eine Fahrkarte kaufen wollen, aber das "Aushilfe gesucht" Schild hatte sie überredet, für einige Zeit in dem Nest zu bleiben. Richard hatte sich als guter Chef präsentiert, ihr den Job auf Probe gegeben und das Zimmer vermittelt. Er hatte nie gefragt, wo das verheult aussehende rothaarige Mädchen ursprünglich hingewollt hatte.

    

    Ihre Eltern waren in New Jersey in einem Wohnwagenpark gelandet und ihre ältere Schwester Helen hatte sich in Boston niedergelassen. Ruby vermied es, die Familie zu oft zu sehen, sie wollte sich nicht mehr als einmal im Jahr anhören müssen, was zum Teufel sie in einem winzigen Kaff in Maine zu suchen hatte.

    Ruby, die doch immer etwas klüger und in der Schule besser als ihre Schwester gewesen war. Und nun sehe man sich einmal an, was aus Helen geworden war. Sie hatte es zu etwas gebracht in Boston. Und wo Ruby gelandet war, dieses dumme einfältige Ding.

    Ihre Eltern hatten keinen blassen Schimmer, was Helen in Boston wirklich tat, ebenso wenig, wie sie etwas von Rubys Leben in Winslow wussten. Sie hatte nicht das Bestreben, es richtigzustellen. In Winslow war sie aus dem Überlandbus gestiegen, wie so viele, aber sie war eine der wenigen gewesen, die geblieben waren. Beim Aussteigen hätte sie sich fast der Länge nach hingelegt, weil sie die letzte Stufe übersehen hatte wegen der dunklen Sonnenbrille. Der Fahrer hatte ihr hinterhergerufen, er würde sie auch bis zur Küste mitnehmen, aber sie hatte dankend abgelehnt.

    

    Mrs. Olson hieß Annette mit Vornamen, aber gewöhnlich rief Mr. Olson sie "

    
      Weib
    
", wenn er sie in dem großen Haus suchte. Die beiden hießen in Winslow nur "

    
      die Dänen
    
", obwohl sie gebürtig aus Maine waren. Die ganze Stadt war voller seltsamer Spitznamen.

    Rubys Zimmer lag im ersten Stock, mit dem Blick in den Innenhof, ausgestattet mit einer winzigen Küche und einer Toilette. Die Etagendusche war am Ende des Flures. Sie war jeden Abend dankbar, dass es das erste Zimmer direkt an der Treppe war, so musste sie nicht über den ganzen Flur laufen und sich der Gefahr ausliefern, von den anderen Mitbewohnern abgefangen zu werden, wenn sie nach Hause kam.

    

    Es war viertel vor elf, als sie nach Hause kam und sie wollte nur noch eine Kleinigkeit essen und ins Bett gehen. In dem dunklen Zimmer warf sie die Einkäufe auf den Tisch, schaltete den Fernseher ein, statt Licht anzumachen.

    Im Erdgeschoss des Hauses lag die große Küche, in der Annette Olson das Frühstück für alle vorbereitete, das Speisezimmer und ihre eigenen Räume sowie der Luxus der Pension, eine Waschküche mit Waschmaschine und Wäscheleinen von Wand zu Wand. Die Olsons bestanden allerdings sehr strikt darauf, dass Unterwäsche nicht dort aufgehängt wurde. Manchmal wusch Mrs. Juárez ihre Kinder in der Waschküche und ließ sie dort nackig herumlaufen, bis sie wieder trocken waren. Sie hatte ihren Mann verlassen und lebte mit den Kindern in einem Raum im zweiten Stock. Manchmal hörte es sich so an, als würden die Kinder das ganze Haus bevölkern.

    Ruby mochte die beiden, ein Junge und ein Mädchen mit dunklen großen Knopfaugen, schwarzem Haar und ständigen Rotznasen. Wenn sie ihnen aus dem Supermarkt Süßigkeiten mitbrachte, waren sie schüchtern und glaubten wahrscheinlich, sie wäre eine Abgesandte des Weihnachtsmannes. Niemand im Haus war in Rubys Alter, aber sie fühlte sich wohl und wäre selbst dann nicht ausgezogen, wenn sie sich eine eigene Wohnung hätte leisten können. Sie brauchte Menschen um sich herum, um sich wie in einer Familie zu fühlen. Alleine in einer Wohnung würde sie zu sehr ins Grübeln kommen.

    


    
      Hundertdreizehn
    
, dachte sie,

    
      nicht schlecht für einen Mittwoch. Mit viel Glück kann ich mir am Samstag so viel Campari Orange reinziehen, bis ich es zum Kotzen nicht mehr aufs Klo schaffe.
    


    

    Sie stand jeden Morgen um zehn Uhr auf, frühstückte mit den Dänen und einigen der anderen Gäste des Hauses und verließ die Pension eine Stunde später. Im Sommer fuhr sie mit dem Rad, aber während der Wintermonate stand das im Innenhof und wartete geduldig darauf, dass Schnee und Eis verschwanden.

    Manchmal verbrachte sie die Zeit bis zu ihrem Einsatz an der Fahrkartenfront in der öffentlichen Bücherei, manchmal fuhr sie per Anhalter bis nach Augusta. Gewöhnlich hatte sie eines ihrer Taschenbücher dabei. Sie lieh sich nie Bücher aus, las sie nur in der Bücherei, wo sie sich stundenlang an einen der Tische setzte. Sie hatte immer Angst, sie würde den Abgabetermin vergessen und Strafe zahlen müssen. Blieb sie in Winslow, sah man sie häufig im Café, wo sie einen Kaffee bestellte und Zeitung las, oder sie traf sich mit Mona. In den Wintermonaten gingen sie gerne zum Schlittschuhlaufen auf den zugefrorenen See, dort drehten sie ihre Runden, genoss die eisige Luft und Ruby stellte sich vor, sie sei jemand Berühmtes auf dem Eis. Keine Eiskunstläuferin, sondern die erste Frau, die den Stanley Cup mit ihrer Mannschaft gewann.

    

    In der High School war sie überdurchschnittlich gut gewesen, aber diese Maßstäbe konnten in Winslow, Maine, nicht mehr angelegt werden. In Winslow war sie vierundzwanzig Jahre alt, hatte ihr erdbeerfarbenes Haar sehr kurz geschnitten und arbeitete unauffällig hinter dem Schalter des Busbahnhofs. Einige Jungs waren hinter ihr her, sie war einige Monate mit einem Bob und dann mit einem Ray, dann mit einem Johnny zusammen gewesen, aber das war nicht von Bedeutung. Sommergäste kamen und gingen und von einigen kannte sie nicht einmal den Namen. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie noch sagen, welches T-Shirt er getragen hatte, als sie sich kennengelernt hatten.

    Diesmal verbrachte sie ihren Vormittag bei Mona. Die hatte einen Blumenladen in einer Seitenstraße vor dem Busbahnhof und hatte gerade erst die Thanksgiving-Dekoration aus ihrem Laden verbannt. Der Laden war sehr klein, extrem vollgestopft mit Schnitt- und Topfblumen, Grünpflanzen jeder Art und Ruby wusste, dass Mona auch einige seltene begehrte Pflänzchen auf dem Dachboden anbaute. Mona rauchte es selbst und mit ihren Freunden, aber sie verkaufte es nicht. Deshalb waren sie noch nicht aufgeflogen mit ihrer Privat-Plantage.

    Ruby betrat den Laden und rief: "Ich hab Kaffee mitgebracht!"
  


  
    

    

    


    Der Eisbär


    

    Der Donnerstag begann langweilig und es schien kaum möglich, die einhundertdreizehn vom Vortag zu übertreffen. Ethan und Mom hatten diese Marke ebenfalls nicht überboten, wie sie mit einem kurzen Blick auf die Liste grinsend zur Kenntnis nahm.

    Mom-Julianne behauptete, es seien schräge Vögel unterwegs, aber sie packte so schnell ihre Sachen zusammen und verschwand nach Hause, dass Ruby nicht nachfragen konnte. Mom musste ihre Kinder von der Schule abholen und ihnen prophylaktisch eins hinter die Ohren geben.

    Trotz des Wetters kamen und gingen die Busse pünktlich, die Fahrer kamen während des kurzen Aufenthalts gerne in die Halle und plauderten, wenn sie Zeit hatten. Im hinteren Teil des Ticketschalters stand eine Kaffeemaschine und den meisten spendierte Ruby einen Becher, ohne dass die Männer danach fragen mussten. Nur einer bekam von ihr nichts, weil er sie mit dummen Sprüchen angemacht hatte. Er war ein alter schmieriger Kerl, der die Route bis nach New York fuhr und Ruby hatte ihm irgendwann geraten, seinen Kopf abzudichten und wieder in seinen Bus zu steigen.

    

    Es saßen viele Leute in der Halle, hatten Schnee an ihren Schuhen hereingetragen, der auf dem Steinfußboden schmolz und dreckige Pfützen hinterließ. Koffer wurden abgestellt, Kinder am Weglaufen gehindert, einige Hunde rutschten über den glatten Boden.

    Letzten Sommer hatte ein Witzbold sein Pferd mit reingebracht und war durch die ganze Halle geritten. Sein Auftritt war allerdings nach hinten losgegangen, weil das Pferd auf dem glatten Boden ausgerutscht war und wie Bambi auf dem Eis die Grätsche gemacht hatte. Er selbst war nach vorn über die Schulter des Pferdes runtergefallen und hatte sich bei der Landung aufs Gesicht das Nasenbein gebrochen.

    

    Der Standort des Kartenschalters war gut gewählt in der Halle. Ruby saß direkt an der Frontscheibe zum Parkplatz und konnte somit das Geschehen in der Halle und auch außerhalb beobachten. Manchmal winkten die Fahrer zu ihr herein oder deuteten zu ihr hinüber, wenn Passagiere nach dem Schalter fragten. Sie mussten nicht durch die ganze Halle laufen, um sich Karten zu kaufen. Inmitten der Passagiere, die auf ihren Bus warteten, waren einige Teenager, die nach Augusta ins Kino wollten, Männer mit schweren Koffern und nur wenige von ihnen kauften Tickets. Ruby konnte sich voll und ganz ihrem aktuellen Taschenbuch widmen.

    Als sie das nächste Mal aufsah, klopfte einer der Fahrer an die Scheibe und machte mit beiden Händen bettelnde Gesten. Sie öffnete die Scheibe, reichte ihm einen Kaffee nach draußen. Er war einer von den Netten.

    

    Nach Sonnenuntergang war sie wieder allein in der Halle, glaubte es zumindest im ersten Moment. Es war ungefähr sieben Uhr, als sie sich die Beine vertrat und eine kleine Runde drehte. Es saß noch jemand in der Sitzreihe unter dem Plakat der ansässigen Molkerei. Ruby warf nur einen kurzen Blick auf die Person und flüchtete in ihren Schalterraum.

    Von dort in ihrer relativen Sicherheit (zumindest konnte sie die Tür hinter sich abschließen und die Polizei anrufen) warf sie immer wieder Blicke durch die Halle und vergewisserte sich, dass die Gestalt in dem Eisbärenfell nicht näher herankam.

    

    Erst, nachdem sie mehrfach von ihrem Buch aufgesehen hatte, sah sie, dass der Eisbär an einer Krücke lief. Sein rechter Unterschenkel steckte in Gips, den man durch das hochgekrempelte Hosenbein sehen konnte. Über die nackten Zehen, die aus dem Gips herausschauten, hatte er ein paar Socken gezogen. Vermutlich war das eine der schrägen Gestalten, die Julianne erwähnt hatte, bevor sie hektisch abgedampft war.

    

    Eine halbe Stunde später kamen doch noch Kunden und sie verkaufte Tickets für den Bus nach Norway, was leider nicht mehr als zweiundsiebzig Meilen brachte, auch wenn es vier Tickets waren. In dem Wettbewerb zählte die Anzahl nicht.

    Die beiden Pärchen sahen aus wie Ruby sich Studenten vorstellte, allerdings die echten Studenten, denn ihre Schwester hatte sich auch immer mit der Aura einer Studentin umgeben und dabei noch nie eine Universität von innen gesehen. Manchmal plauderte Ruby mit den Kunden, aber bei Pärchen hielt sie sich zurück. Manche Frauen kamen nicht damit klar, wenn sich ihre Männer zu sehr mit anderen Frauen beschäftigten. Sie stellte Vermutungen an, was sie in Norway vorhatten und kam nicht wirklich dahinter. Dort gab es nichts, was es in Winslow nicht auch gab.

    Sie schaltete das Radio ein und drehte von einem Sender auf den nächsten, konnte aber nichts finden, wo sie gerne hängen geblieben wäre. Ethan redete seit Monaten davon, er würde einen kleinen tragbaren Fernseher besorgen, aber bisher war noch nichts passiert, außerdem hätte Golightly bestimmt etwas dagegen.

    Während sie noch am Radio herumdrehte, klingelte ihr Handy in den Tiefen ihrer Handtasche und sie tauchte unter den Tisch ab, wühlte in der Tasche herum und fand es schnell genug, bevor die Verbindung unterbrochen wurde. Die meisten wussten, dass sie bei Ruby lange klingeln lassen mussten.

    "Hallo", sagte sie, schaltete das Radio aus. Sie hatte die Telefonnummer erkannt und wusste, was kam. Sie hätte dieses Telefonat auch als Monolog auf einer Kleinkunstbühne halten können.

    "Ruby, wo warst du?" Die wütende Stimme ihrer Mutter. Sie war von einer sehr direkten Natur, und wenn sie wütend war, ließ sie das einen sofort spüren. Ruby starrte auf das zerfledderte Buch mit den Busverbindungen. Die Wichtigsten waren gelb markiert worden, dort wollten die Menschen am häufigsten hin. Die kleinen Sternchen markierten die Orte, an denen sie am liebsten wäre. Es waren die Langstreckenverbindungen in den mittleren Westen. Sie fand, dass sich New Mexico verdammt gut anhörte. Aber bei ihrem Budget hätte sie auch eine Reise zum Mars buchen können.

    

    Sie hielt sich vor Augen, dass sie zwar keinen solchen Job hatte, den ihre Mutter sich gewünscht hätte, aber es war ein Job, den sie sich selbst besorgt hatte und mit dem sie über die Runden kam. Sie versuchte sich abzulenken, um nicht ebenfalls wütend und laut zu werden. Sie dachte an Las Vegas, San Francisco.

    "Wer spricht denn da?", fragte sie. So reagierte sie immer, wenn ihre Mutter es unterließ, sich mit Namen zu melden.

    "Jetzt sei nicht albern. Du weißt genau, wer hier ist. Und erzähle mir nicht, du hättest die Einladung nicht erhalten."

    "Ich hab sie bekommen, aber ich habe nicht zugesagt."

    "Zu einer Familienfeier muss man nicht zusagen. Helen war drei Tage bei uns. Wir haben auf dich gewartet."

    "Ich hatte keine Zeit." Es war unmöglich zu sagen, dass sie die Familie nicht hatte sehen wollen, nicht einmal für ein paar Stunden.

    "Hast du mit deiner Schwester telefoniert? Sie wollte dich anrufen. Ich habe extra einen großen Truthahn gekauft, du hättest dir die Reste mitnehmen können. Und Alfie hätte sich auch gefreut, dich zu sehen."

    "Geht es dir um den Truthahn?" Sie hätte fast noch vorgeschlagen, sie hätte die Reste auch per Post verschicken können, aber das verkniff sie sich. Und dass ihre Mutter Alfie vorschob, um ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, versuchte sie zu ignorieren. Sie beobachtete, dass der Eisbär sich auf einer Krücke durch die Halle bewegte. Sie klemmte unter seiner rechten Armbeuge, es war eine dieser altmodischen Krücken, die Ruby nur aus schwarz-weißen Filmen kannte.

    "Sei nicht albern, Ruby, es geht mir nicht um den Truthahn. Es wäre sehr nett gewesen, wenn du bei diesem Familienfest anwesend gewesen wärst."

    "Ich hatte wirklich keine Zeit, Mom. Und nein, Helen hat mich nicht angerufen. Sie ruft mich nie an. Sie sagt dir nur, sie würde es tun."

    "Lass deine Laune nicht an deiner Schwester aus."

    "Ich will sie nur nicht enttäuschen."

    Ihre Mutter machte ein Geräusch, das nach einem Lachen klang, aber keines war. Es hatte einen gehässigen Unterton.

    Ruby starrte gebannt auf den Eisbären, der jetzt genau auf den Kartenschalter zusteuerte. Er war linkslastig durch die Krücke auf der rechten Seite, hielt den rechten Fuß immer knapp über dem Fußboden und hatte das Knie dazu angewinkelt, so stöckelte er auf sie zu und sie wagte nicht, den Blick von dem Fell zu nehmen.

    "Wenn du die Einladung pünktlich bekommen hast, hättest du den Anstand haben können, kurz anzurufen, Ruby. Wenn du kein Benzingeld für die Anreise hattest, hättest du bei Helen mitfahren können, wenn das dein Problem war."

    Ihre Mutter wusste genau, dass sie kein Auto hatte. Aber längst hörte Ruby nicht mehr hin, sah den Eisbären auf sich zukommen und murmelte besorgt in ihr Handy: "Tut mir leid, ich muss Schluss machen, Mom. Kundschaft."

    Sie drückte das Gespräch weg, schaltete das Handy aus. Wurde ihre Mutter abgewürgt, hatte sie die Angewohnheit, fünf Minuten später noch einmal anzurufen.

    

    Endlich war der Eisbär nahe genug heran, dass sie ihn sich genauer ansehen konnte.

    Das monströse gelbliche Kostüm endete irgendwo über den Knien, war so weit geschnitten, dass es wie ein Sack von den Schultern herunterhing. Die Ärmel, aus denen die Hände herausschauten, waren so breit wie Hosenbeine und im Nacken hing eine Art Kapuze, von der Ruby begriff, dass es das Kopfteil war. Vermutlich mit niedlichen kleinen runden Ohren an den Seiten. Der Mann, der diesen gehäuteten Eisbären trug, hatte lockiges schwarzes Haar, was ihm bis in die Augen hing, deshalb konnte sie nicht sehr viel vom restlichen Gesicht sehen. Er hatte den Rollkragen seines dicken Pullovers bis zur Nasenspitze hochgezogen. Ruby dachte ganz kurz an einen Überfall, aber wer mochte schon so dumm sein und versuchen, einen Ticketschalter zu überfallen.

    "Kann ich ihnen helfen?", wollte sie fragen, aber stattdessen kamen die Worte heraus: "Sucht der Zoo sie bereits?"

    Es passierte so schnell, dass sie glaubte, diese Frage hätte jemand anderes gestellt. Sie fand es zum Schreien komisch und gleichzeitig war es ihr peinlich und sie hoffte, dass sie nicht rot geworden war.

    "Der Zoo nicht", bekam sie zur Antwort. Er hatte den Rollkragen heruntergezogen, aber aufgrund eines wuchernden schwarzen Vollbarts war von ihm noch immer nicht viel zu sehen. Er schien noch etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber ab und hinkte zu seiner Bank zurück.

    


    
      Oh, den hast du beleidigt
    
, dachte Ruby,

    
      aber spätestens in ein paar Stunden ist er verschwunden. Ist in den nächsten Bus Richtung Südpol gestiegen und fort ist er. Oder Nordpol?
    


    Das konnte sie sich nie merken.

    

    Ruby wagte es nicht, ihr Handy wieder einzuschalten, wartete auf Ethan zur Ablösung und las zwei Kapitel in ihrem Taschenbuch. Ethan kam zu spät.

    "Ich hab versucht, dich anzurufen", sagte er, "aber dein Handy ist aus."

    Ethan machte nicht den Eindruck, als habe er sich abgehetzt auf dem Weg zur Arbeit. Die WG lag auf der anderen Seite von Winslow, in einer Gegend, die aus alten baufälligen Häusern und beschädigten Straßen bestand. Der größte Teil der Straßenbeleuchtung war schon vor Jahren verschwunden. Es waren nur drei Straßenzüge, die so heruntergekommen waren, weil die Hauseigentümer irgendwann die Investitionen gescheut hatten. Hinter der Talbot Street kamen nur noch Felder und die Rinderweiden, unterbrochen von kleinen Wäldern. Das Haus der Olsons lag in der Peripherie dieser üblen Gegend.

    "Ist dein Akku leer?" Er trug einen rotkarierten Mantel, eine mutige Hommage an Paul Bunyan, dazu einen schwarzen Strickschal, der so lang war, dass er Gefahr lief, auf die Enden zu treten und sich zu erdrosseln. Er war ebenfalls zu lang, um elegant über die Schulter geworfen zu werden.

    "Nein", sagte Ruby, "meine Mutter hat angerufen."

    Ethan schubste den Bürostuhl an, auf dem sie noch saß, rollte sie ein Stück durch die Kabine, und sie warf das Taschenbuch nach ihm, als er sagte: "Du hättest doch nach Hause fahren sollen."

    Ihr letztes Thanksgiving war eine einzige Katastrophe gewesen. Sie hatte sich dazu überreden lassen, die Feiertage bei ihren Eltern zu verbringen. Nicht nur, dass sie gezwungen gewesen war, sich mit ihrer geliebten Schwester in dem Trailer ein Bett zu teilen, nachdem es unmöglich gewesen war, nach dem gemeinsamen Abend einfach abzureisen, zusätzlich hatte ihre Mutter zum Abend ein paar der alten Freunde eingeladen. Nicht ihre alten Freunde, Rubys und Helens alte Freunde.

    In dieser Hinsicht waren sie und Helen sich einig gewesen. Diese unfreiwillige Begegnung war hochnotpeinlich gewesen und sie hatten keine Ahnung, was ihre Mutter damit hatte bezwecken wollen.

    

    Von den Jungs hatten nur zwei die Einladung angenommen und einer war bereits vor dem Nachtisch verschwunden. Angeblich hatte er einen dringenden Anruf erhalten, allerdings sprach es niemand aus, dass sein Handy nicht einmal geklingelt hatte. Der andere, einer von Helens Abgelegten, hatte Ruby zu einem One Night Stand zu überreden versucht. Unter normalen Umständen wäre sie nicht einmal abgeneigt gewesen, aber er war einfach nicht ihr Typ gewesen. Und einer, der schon ihre Schwester flach gelegt hatte?

    
      Niemals
    
.

    Das Essen war furchtbar gewesen. Ruby wollte kein Fleisch, weil sie die Küche ihrer Mutter kannte, und bekam trotzdem die dunklen trockenen Truthahnstücke auf den Teller geknallt.

    Alles war kalt geworden, weil man sich nicht darauf einigen konnte, ob man in der Küche oder im Esszimmer essen wollte, als wenn das in einem Trailer einen Unterschied gemacht hätte. Ruby mochte sich nicht unterhalten, musste trotzdem ständig Fragen beantworten, die sich im Laufe des Abends wiederholten und sich in beißende Vorwürfe verwandelten. Zu dem Festtagsessen gab es Dosenbier, das später von den Gästen restlos weggesoffen wurde. Ihr Vater sagte den ganzen Abend keinen Ton. Helen behauptete, sie sei wieder in eine größere schönere Wohnung gezogen und nächstes Jahr würde sie sich endlich nach einem Haus umsehen. Ruby konzentrierte sich auf ihre zähen Süßkartoffeln, ihre Mutter bekam glänzende Augen bei der Vorstellung, ihre Älteste würde in ein richtiges Haus ziehen. In einer ihr üblichen Geste warf sie die Hände um sich und sagte: "Ein Trailer ist auch eine Art Haus, nicht wahr? Aber ein großes schönes Haus ist schon was anderes. Wenn es abbezahlt ist. Und wenn das Dach ordentlich ist. Ihr wisst ja, was wir für Ärger mit dem Dach hatten. Und euer Dad hat endlich den Abfluss repariert. Wer wird bei euch die Reparaturen durchführen, Helen?"

    

    "Du könntest hier direkt nebenan wieder einziehen", sagte Helen an Ruby gewandt, "der Stellplatz ist frei geworden, wie ich gesehen habe."

    "Jederzeit", rief ihre Mutter, "wir können uns schon mal nach einem schönen Trailer umsehen."

    "Wirst du uns in dein Haus einladen?", erwiderte Ruby gleichgültig, "wir kommen gerne mal nach Boston. Übers Wochenende, vielleicht."

    Ihre Mutter war gleichermaßen begeistert, verstand überhaupt nicht, dass Ruby und Helen sich gegenseitig die Messer in die Rippen stachen. Dann waren die Freunde eingetroffen und der Ausgang des Abends hätte zwanzig

    
      stand up comedians
    
mit Stoff für die nächsten Shows versorgt. Hätte Ruby nicht auf den Bus am nächsten Morgen warten müssen, hätte sie sofort ihre Tasche gepackt. Helen war mit ihrem stahlblauen Toyota angereist, sie allerdings dachte nicht an eine verfrühte Abreise.

    

    


    
      Nie wieder Thanksgiving
    
, dachte Ruby, stapfte nach Hause und freute sich auf den heimlichen Joint am offenen Fenster, sobald sie ihre Zimmertür hinter sich abgeschlossen hatte. Erst am nächsten Morgen schaltete sie ihr Handy wieder ein. Vier verpasste Anrufe ihrer Mutter.
  


  
    

    

    


    Niall


    

    Er steckte seit vier Tagen in dem Eisbärenfell. Weil er nicht wusste, wo er hin sollte, blieb er im Busbahnhof und hoffte, irgendwie an Geld für eine Fahrkarte zu kommen. Er war nicht aus einem Zoo geflüchtet, er hatte in der Kuriositätenausstellung gearbeitet, die Winslow längst wieder verlassen hatte. Es hatte einige Diskussionen mit dem Patron der Truppe gegeben und Niall hatte es vorgezogen, das Weite zu suchen.

    Die Herumzieherei mit der Wanderausstellung war ganz lustig gewesen, nicht aber die Tatsache, dass er trotz der Zusage auf Wochenlohn nur selten bezahlt worden war. Meistens hatte der Patron ihn damit abgespeist, dass die Einnahmen zu niedrig gewesen seien und er auf seinen Lohn noch einmal warten müsse. Außerdem hatte er schließlich Kost und Logis frei, da solle Niall das mit der Bezahlung nicht zu eng sehen. Der Patron hatte gewusst, dass Niall nirgendwo anders hin konnte und hatte das schamlos ausgenutzt.

    

    Er saß im Busbahnhof, legte sein gebrochenes Bein hoch und ließ den Tag an sich vorüberziehen. Meist schlief er, obwohl das in der Wartehalle verboten war, denn er musste die ganze Nacht, während die Halle geschlossen hatte, durch Winslow laufen, um sich warmzuhalten. Das Bärenfell mochte warm aussehen, war es aber nicht wirklich, weil der Wind durchzog. Es war ein Kostüm, kein Mantel. Kommentare ignorierte er. Einer der Polizisten war lachend an ihm vorbeigegangen, hatte ihn wohl für einen durchgeknallten Eishockeyfan gehalten. Es war dem Gipsbein zu verdanken, dass ihn niemand als Bedrohung ansah.

    

    Das Bein hatte er sich bei einem dummen Unfall gebrochen, was seinem Job als Fahrer ein jähes Ende bereitet hatte. Er hatte gehofft, es wäre nur angebrochen oder verstaucht und würde von allein heilen, aber als die bärtige Frau ihn ins Hospital gefahren hatte, hatten die ein Röntgenfoto gemacht und ihm den Gips verpasst.

    Der Unfall war nicht ihre Schuld gewesen. Sollte jemand fragen, würde er irgendetwas erfinden, wie, er habe sich mal wieder vor dem verdammten Alligator erschreckt, weil ihm der Unfall peinlich war.

    

    Im Busbahnhof war es kalt aber trocken und in seinem Rucksack waren noch einige Packungen mit Schokoriegel und Popcorntüten, mit denen er sich über Wasser halten konnte. Bei seiner Flucht aus der Kuriositätenshow hatte er sich alles gegriffen, was gerade in Reichweite gewesen war.

    

    Er sah die drei Schichten an dem Ticketschalter kommen und gehen, beobachtete die einrollenden Busse von Greyhound und Peter Pan und zog sich die Kapuze seines schwarzen Sweaters über den Kopf, wenn ihm die Blicke der Passagiere, die an ihm vorbeizogen, zu unangenehm wurden. Eine Weile hatte er versucht, vor dem Gebäude Kleingeld in einem Pappbecher zu erbetteln, aber ein Uniformierter hatte ihm deswegen auf die Finger geklopft und ihn ermahnt, es nicht zu tun. Seine Krücke hätte dabei geholfen, ein wenig Geld zusammenzubekommen. Niall wusch sich im Toilettenraum des Busbahnhofs, holte sich dort sein Trinkwasser, was er sich in einer Pepsiflasche abfüllte. Wenn er zu wenig trank, bekam er Kopfschmerzen.

    

    Irgendwann raffte er sich auf, um die Rothaarige hinter dem Schalter nach einem Pfandhaus in der Nähe zu fragen, aber er tat es dann doch nicht, als er vor ihr stand. Winslow war vermutlich zu klein für ein Kino, zu klein für eine Shopping Mall und auch zu klein für ein Pfandhaus. Sie dachte, er sei eine Eisbärimitation aus dem Zoo.

    

    Niall brachte eine weitere Nacht in Winslow hinter sich, wagte sich dann für einen weiteren langweiligen Tag zurück in den Busbahnhof.

    Nachdem der Blonde mit den Segelohren die Spätschicht übernommen hatte, dachte er, er könnte es noch einmal wagen, sich nach einem Pfandhaus zu erkundigen.

    


    
      Wenn die Jungs mich so sehen würden
    
, dachte er,

    
      die würden es nicht glauben.
    


    Wieder klemmte er sich die Krücke unter die Achsel und ruderte auf den Ticketschalter zu. Der Blonde blätterte gerade in einer Fernsehzeitung, legte diese aber sofort beiseite. Niall beugte sich etwas zu dem Fenster hinunter, um nicht so laut sprechen zu müssen. Die Akustik in der Halle war genial.

    "Sie können mir mit einer Auskunft weiterhelfen, ja? Ich suche ein Pfandhaus hier in der Nähe." Er machte eine Geste, dass klar war, dass er das Bärenfell loswerden wollte. Was auch sonst. Sein Akzent war noch immer zum Fürchten, ebenso seine Grammatik, auch wenn er sich Mühe gab, wie ein Einheimischer zu sprechen.

    Ethan sah ihn prüfend an, erhob sich, machte eine

    
      Einen-Moment-Geste
    
und verschwand nach hinten. Seine große dünne Gestalt war hinter einer Art Schranktür verborgen, dann kam er zurück und brachte einen Becher Kaffee mit. Er öffnete das Fenster und schob Niall den Becher entgegen.

    "Der nächste Pfandleiher", sagte er dann, "ist in Norway, eine Meile die 225 hoch. Aber um diese Uhrzeit wird niemand einen Tramper mitnehmen."

    "Das ist kein Problem", sagte Niall, atmete in den Kaffee und trank ihn in kleinen Schlucken. Er verabscheute Kaffee, er war Teetrinker. Aber es war Tage her, dass er etwas Heißes getrunken hatte und er konnte die Hitze an seinen Magenwänden spüren. Das tat gut.

    "Ich werde morgen früh losziehen."

    "Sie sitzen hier schon etwas länger."

    "Ich hatte gehofft, es würde sich was anderes ergeben."

    "Der Pfandleiher ist nicht die beste Lösung. Der alte Sack bescheißt."

    "Ich hab nicht viel Alternativen."

    "Vielleicht einen Kostümverleiher."

    "Der wird wissen wollen, wo's herkommt?"

    "Ich kenne jemanden, der einen kennen könnte." Ethan fischte sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Telefonnummer ein.

    "Ethan hier", sagte er, "hol mir mal den Mexikaner ran." Während er wartete, streckte er Niall die Hand durch das Fenster entgegen und sagte: "Ich bin Ethan."

    "Niall. Und danke schon mal."

    "Mex, kennst du einen Kostümverleiher in der Nähe? Nein, wir wollen was loswerden gegen Bares. Extrem ausgefallen." Er horchte, sah Niall an und fragte: "Ist der Pelz echt?"

    "Denke schon."

    "Echter Eisbär. Nee, kein Mantel. Ein Kostüm." Wieder horchte er. "Ja, okay. Mach ich. Du mich auch." Er steckte das Handy weg. "Der Mexikaner kennt Gott und die Welt", erklärte er, "soweit sich Gott in diese Gegend überhaupt jemals verirrt. Wir wohnen in einer WG zusammen. Und er sagt, er kennt einige Leute, die an so ausgefallenen Sachen Interesse hätten, aber er muss sich das Stück ansehen."

    "Was ist eine WG?", fragte Niall.

    "Wir wohnen zu viert in dem Haus, weil wir es uns sonst nicht leisten könnten. Jeder hat sein eigenes Zimmer und ein paar Räume teilen wir uns."

    "Oh", machte Niall. Manche Begriffe waren ihm noch immer nicht klar.

    "Du kannst mitkommen, wenn ich hier Feierabend mache, und wir führen dem Mexikaner das gute Stück vor."

    Niall mochte die Art, wie Ethan sprach, und versuchte es in Gedanken zu imitieren. Hauptsache, es klang nicht mehr so furchtbar irisch.

    "Hört sich gut an."

    Niall machte ein optimistisches Gesicht, zeigte den erhobenen Daumen und trank den Kaffee aus. Er drehte auf der Krücke, humpelte in seine Bankreihe zurück, die ihm schon heimisch geworden war.

    

    Mona hatte nicht nur einen Blumenladen und eine heimliche Cannabis-Zucht, sondern auch ein fast heimliches Verhältnis mit einem der Bezirkspolizisten. Sie behauptete immer, Del sei ein harmloser nichts ahnender Schnarcher, der sich nur darauf konzentrierte, seine Dienstzeit möglichst ohne Stress hinter sich zu bringen. In Winslow gab es nicht viel zu tun, ein paar aufsässige Jugendliche, ein paar betrunkene Autofahrer. Manchmal waren auch die Jugendlichen betrunken und die Autofahrer aufsässig, aber damit kam Delacroix klar. Während der Winterzeit war er meist damit beschäftigt, die kids vom Skimming abzuhalten, bevor sie sich damit der Reihe nach umbrachten. Er war ein netter Kerl, etwas rundlich und nicht wirklich groß, aber Mona hatte ihm irgendwann gestanden, sie würde ihm ihr Leben anvertrauen und daraufhin war er ihr nachgestiegen. Mona war in Rubys Alter, einmal geschieden und drüben in Fairfield geboren und aufgewachsen. Sie hatte immer gewusst, dass sie aus der Gegend nicht weiter rauskommen würde, als eine Kuh scheißen konnte. Ballkönigin zu sein und einen guten Abschluss zu haben war nicht immer der Schlüssel zum Erfolg. Heute hatte sie zwar ein eigenes Geschäft und ein kleines eingeschossiges Haus, das sie im Winter nicht beheizt bekam, aber sie hatte nicht ein Ziel erreicht, was sie sich nach ihrem Schulabschluss vorgenommen hatte. Europa und Südamerika bereisen, oder wenigstens einmal zum Springbreak nach Mexico fahren. Sie hatte vom Karneval in Venedig geträumt und von der Sixtinischen Kapelle, von Stonehenge und den Fjorden, davon geblieben waren einige Reiseführer aus der Wühlkiste.

    

    Ruby tauchte ein oder zwei Mal in der Woche bei ihr auf, kaufte nur selten etwas, aber sie tauschten Lasterhaftes aus und rauchten einen zusammen, unternahmen gemeinsam Lasterhaftes.

    "Such dir wieder einen Freund", sagte Mona, "der Letzte ist schon wieder viel zu lange her."

    "Der war nicht mein Freund. Ich mochte ihn nicht besonders."

    "Du hast nicht mal einen der Sommergäste abgeschleppt."

    Ruby zog an der gereichten Zigarette, gab sie zurück.

    "Woher willst du denn wissen, ob ich einen abgeschleppt habe oder nicht?"

    "Du hättest es mir erzählt, Schwester." Sie sprach das Wort "

    
      Schwester
    
" so seltsam aus, dass sie sich nur aus den Augenwinkeln ansahen und losbrüllten vor Lachen. Es gab einige sommerliche Sexeskapaden, die sie gemeinsam durchgezogen hatten, meist begleitet von hartem Alkohol und leichten Drogen, allerdings stand und fiel alles mit der Qualität der männlichen Sommergäste. Sie teilten sich einen Energy Drink, um die abflauende Wirkung des Joints wieder aufzuheben, damit Ruby nicht mit zehn Zentimeters Luft unter den Füßen zur Arbeit ging.

    

    Es hatte nicht neu geschneit, aber es war saukalt und sie rannte den halben Weg, um sich aufzuwärmen. Wie üblich trug sie zwei paar Jeans und drei Pullover übereinander, fühlte sich wie eine Sumoringerin und brauchte eine kleine Ewigkeit, um sich auszupellen. Julianne machte das Victoryzeichen in ihre Richtung und grinste breit. Ruby brauchte nur einen Blick auf die Liste zu werfen.

    "Verdammt", sagte sie, "Machias einhundertfünfunddreißig. Du hast jemanden bestochen, damit er da hinfährt."

    "Ja, bestimmt. Da ist eine Nachricht für dich von Ethan."

    Ruby drehte den Oldie-Sender weg, wühlte durch ihr kurzes Haar und dachte daran, den Mexikaner zu besuchen. Ethan hatte eine Seite vom Notizblock abgerissen und geschrieben:

    
      Ru, komme heute eine halbe Stunde früher. E.
    


    "Mit dem Mann kann man arbeiten", sagte Ruby.

    

    Sie überlegte, ob sie mit der geschenkten halben Stunde etwas Besonderes anfangen sollte, wühlte wieder durch ihr Haar. Sie könnte einen etwas besseren Haarschnitt gebrauchen, der Schnitt, den Mona verbrochen hatte, saß einfach nicht mehr. Außerdem war es Freitag und sie verkaufte an eine alte Dame ein Ticket nach Fort Kent. Die alte Dame wusste nicht, weshalb sie so lächelte, sich bedankte und ihr eine gute Reise wünschte. Fort Kent oben an der Grenze nach Kanada gelegen bedeutete ein zweihundertsiebzig auf der Liste und gehörte zu den Top fünf. Ruby hatte in den letzten Monaten keinen einzigen Wochenwettbewerb mehr gewonnen und würde sich die Kante geben. Sie würde zwar zwei Tage lang mit dicken Augen und Kopfschmerzen herumlaufen, aber das war ihr die Sache wert.

    Sie blätterte den ganzen Abend in einer Filmzeitschrift, weil ihr das den Gang ins teure Kino ersparte, und klappte immer wieder die Seiten zwischen George Clooney und Nicole Kidman hin und her. Nicole fand sie klasse, weil sie so groß war, und weil irgendjemand mal behauptet hatte, sie hätte die gleiche Haarfarbe. Wie versprochen kam Ethan eine halbe Stunde früher und sie drückte ihm dafür einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Er wurde fast ein wenig rot und sagte: "Ich arbeite an meinem Karma."
  


  
    

    

    

    


    In der WG


    

    Sie trafen sich am Samstagnachmittag in der WG in der Talbot Street. Mom hatte die Kinder bei ihrer Schwester abgegeben und versprochen, sie um zehn wieder abzuholen. Für Notfälle würde ihre Schwester Rubys Handy anwählen, weil sie kein Eigenes hatte.

    Das Haus der Mexikaner-WG war ein altes Herrenhaus über zwei Etagen mit gemauerten Außenmauern und Dielenböden. Von außen sah es abbruchreif aus, aber die Männer hatten es nach und nach instant gesetzt und restauriert. Die Fenster zogen zwar noch immer und das Dach war an einer Stelle undicht, aber sie hatten elektrische Leitungen verlegt, die Wasserleitungen repariert und eine voll ausgestattete Küche zur Verfügung. Dort saßen sie alle zusammen, tranken den ersten Weißwein und unterhielten sich. Ruby trug Ethans Limamütze, als sie das Haus betrat und der Erste, der ihr über den Weg lief, war der Mexikaner, der sich gerade ein Weinglas aus der Küche geholt hatte.

    Sie rief ihm zu: "Kannst du mir eine Frisur machen, die jeden Kerl auf mich fliegen lässt, Mex?"

    Er qualmte eine schwarze Zigarette, schnippte Asche auf den Boden und reichte ihr das Weinglas.

    "Komm mit", sagte er. Mit ihrem Weinglas folgte sie ihm durch den Flur, an dessen Wänden Reste von Tapete und U-Bahn-Graffitis zu sehen waren. Eine Ecke sah aus, als habe Linda Blair dagegen gekotzt. Das war die Wand vor Mex's Zimmer und dort war er mit einem Eimer grüner Farbe über die Hauskatze gestolpert.

    In Mex' kargem Zimmer, in dem ein Bett und eine Überseekiste standen, von der er behauptete, sie stamme aus dem Filmfundus der Marx Brothers, schob er einen Holzstuhl in die Mitte des Raumes und deutete Ruby, sich zu setzen. Ruby zog sich die Mütze vom Kopf und wühlte durch ihr Haar.

    "Du solltest sie wachsen lassen", sagte der Mexikaner, aber das bekam sie von jedem Mann zu hören. Männer standen auf langes Haar.

    "Keine Zeit und keine Lust", sagte sie. Der Mexikaner benutzte nur einen Kamm und eine Schere, schnippelte und zupfte, murmelte: "Fort Kent, hmh?" Ruby hielt das Weinglas etwas von sich wegen der herumfliegenden Haarspitzen und antwortete: "Heute sauf ich mich blind."

    

    Er arbeitete mit dem Effiliermesser an ihrem Nacken, zupfte noch einmal und zog das Handtuch von ihren Schultern.

    "Lass sie wachsen", wiederholte er, "und ich töte dich mit dem Lockenstab, wenn du sie färbst."

    Er hatte aus dem halb herausgewachsenen formlosen Kurzhaarschnitt, den Mona verbrochen hatte, eine witzige Frisur geschaffen, im Nacken kurz, nach vorne am Kopf länger und locker über ein Auge fallend. Wenn der Mexikaner nüchtern war, konnte er gut arbeiten.

    "Du bist ein Schatz, Mex", sagte sie, griff in die Tasche ihrer hellblauen Jeansjacke, reichte dem Mexikaner einen kleinen sorgsam gedrehten Joint. Er bedankte sich mit einem Grinsen, steckte ihn sich hinter das Ohr, wo er halb in dem Zottelhaar verschwand. Zurück in der Küche diskutierten die anderen gerade darüber, ob man das undichte Dach endlich selbst reparieren sollte.

    "Erst mal müssen wir die undichte Stelle finden", sagte Cotton, der dritte Mitbewohner, der wirklich seine Hemden mit der flachen Hand bügeln konnte, "wir haben das tropfende Wasser erst nach dem frostfreien Tag bemerkt. Möchte wetten, auf dem Dachboden hat sich eine Eisscholle gebildet, die uns im Frühjahr die Wände herunterläuft."

    

    Der vierte Mitbewohner, Luke, Fernstudent aus Vermont, war gerade mit seinem Bruder unterwegs. Er behauptete von sich Künstler zu sein, aber mehr als Graffitis würde er nie zustande bringen, wenn er sich nicht endlich aus der Illegalität befreite. Für seine Aktionen musste er weit wegfahren, denn in Winslow wäre er sofort verhaftet worden. Jeder kannte ihn und seinen Bruder und sein Sortiment an Sprühdosen.

    

    Ethan hatte bereits die zweite Weinflasche geöffnet und saß auf der Arbeitsplatte der Küchenzeile. Die anderen hatten sich um den dunklen Holztisch versammelt, bedienten sich am gerösteten Brot und Kartoffelchips. Am Fenster, das zur schaurigen Seitenstraße rausging und deshalb mit einem klein geblümten Vorhangstoff von der Decke bis zum Fenstersims verhängt war, saß Niall und spielte abwesend mit einem Obstmesser. Er folgte der lebhaften Diskussion, hatte das geschiente Bein durch die Querstrebe der Krücke gesteckt. Ohne Eisbärenfell hätte Ruby ihn fast nicht erkannt, sie war erstaunt, ihn hier in der WG wiederzusehen und da erst fiel ihr ein, dass der Eisbärenmann am Freitag nicht im Busbahnhof gewesen war. Sie zog sich einen der Küchenhocker heran, setzte sich zu ihm und betrachtete ihn kritisch. Als sie ihm ein Wasserglas mit Wein durchreichte, sagte sie: "Du solltest diesen Bart loswerden."

    "Und du solltest dein Haar wachsen lassen", erwiderte Niall.

    "Wo ist dein Bärenfell geblieben?"

    Niall nickte zum Mexikaner hinüber.

    "Er hat das verdammte Ding gekauft."

    Im Hintergrund debattierte die kleine Gruppe über das marode Dach. Julianne mischte sich besonders heftig ein, obwohl sie überhaupt nicht in dem Haus wohnte. Ruby rief: "Was stellst du mit dem Fell an, Mex?"

    "Keine Ahnung, aber das Teil ist der Hammer."

    "Wo hat du das Kostüm her? Waren da auch Ohren oben am Kopfteil?"

    "Ich hab gedacht, es wäre ein Mantel", sagte Niall.

    "Hmh?"

    "Ich musste was gegen die Kälte mitnehmen und hab im Dunkeln gedacht, es wär ein Mantel. Es war aber das Kostüm der bärtigen Frau."

    "Oh", rief Ruby, "die Wanderausstellung."

    Niall war es peinlich, dass sie so schnell darauf gekommen war.

    "Hätte ich mir denken können, dass du aus einer Schaustellerfamilie bist. Du sprichst so komisch."

    Ruby holte einen Teller mit gerösteten Brotscheiben, obwohl sie wusste, dass man diese halb verbrannten Dinger nicht essen und sich gleichzeitig unterhalten konnte. Sie krachten im Mund und krümelten beim Sprechen.

    "Hast du Lust nachher mitzukommen? Wir gehen was trinken in der Bar um die Ecke."

    "Ich hab nichts anderes vor."

    

    Niall hütete sich, sie darüber aufzuklären, dass er nicht aus einer Schaustellerfamilie stammte. Wohlmöglich hätte sie dann gefragt, wo er seinen albernen Akzent sonst herhatte. Als er merkte, dass sie seine Finger und das Obstmesser beobachtete, legte er es beiseite und nahm sich ebenfalls ein Stück Brot. Er hatte ordentlich gegessen, geduscht und trug geliehene Klamotten von Sprayer-Luke, also sprach nichts gegen einen Bar-Besuch.

    Die Truppe brach vor der dritten Weinflasche auf, in einem lauten gemeinsamen Gewühle nach Jacken und Mäntel, der Mexikaner trug eine orange-rote Signaljacke, die entweder von einer Bohrinsel oder von der letzten Treibjagd stammte, rief, er würde Niall und die Mädchen im Auto mitnehmen, damit sie nicht noch später ankamen.

    "Du mit der Krücke", sagte er, deutete auf Niall, "und die Mädchen finden sonst an jedem Schaufenster einen Grund, um dort kleben zu bleiben."

    

    Das Auto parkte hinter dem Haus und als Niall sich den Schrotthaufen im schwachen Licht betrachtete, dachte er, dass das mit Abstand das schrägste Auto war, was er seit Langem zu Gesicht bekommen hatte. Es war ein offener Pick-up Truck mit Gerümpel auf der Ladefläche, der Wagen bestand zu hundert Prozent aus Rost und Isotape. Auf der Ladefläche lagen zersägte Bretter, Werkzeug und eine halbe verrostete Schubkarre ohne Rad, alles ungesichert.

    "Bei 'ner Vollbremsung fliegt uns das alles um die Ohren", sagte Niall. Der linke Kotflügel des Pick-ups fehlte, die Motorhaube war eingedellt und halb weggerostet, deshalb war sie mit Stricken und langen Kabelbindern an der Stoßstange befestigt.

    "Schmeiß deine Krücke nach hinten und steig ein", rief der Mexikaner. Ruby und Niall stiegen hinten ein und sie sagte: "Mex sammelt Tiere an seinem Pick-up."

    Julianne nahm auf dem Beifahrersitz Platz und suchte nach dem Sicherheitsgurt, gab es dann auf.

    "Sie springen mich an", rief der Mexikaner und startete den Motor, "Truthähne, Elche, Waldmurmeltiere. Kaum hab ich die Karre repariert, saust mir der Nächste rein."

    Bis zur Bar fuhren sie nur ein paar Straßenzüge, suchten dann lange nach einem Parkplatz.

    "Was hast du gemacht im Wanderzirkus? Hast du dich auch in ein Kostüm gesteckt und bist auf einer schlecht beleuchteten Bühne herumgerannt?"

    "Ich hab nur die Wagen gefahren", sagte Niall, "bis ich mir das Bein gebrochen hab."

    Ruby beugte sich zu ihm hinüber und sagte: "Hattest du was mit der bärtigen Frau? Ich stell mir gerade vor, dass ihr gut zusammengepasst hättet." Sie spielte auf seinen dichten schwarzen Vollbart an.

    

    Der Mexikaner hieb auf die Bremse, er hatte einen Parkplatz entdeckt, und Julianne auf dem Beifahrersitz sagte: "Ich glaube, mir ist gerade die Spirale rausgerutscht."

    "Die bärtige Frau war über zwei Meter groß und doppelt so schwer wie ich. Sie hat zu jeder Vorstellung das Eisbärenfell angezogen und sich die Haare ins Gesicht gekämmt. Sie sah zum Fürchten aus, aber sie war nett."

    "Deshalb hast du sie auch beklaut."

    "Ich hab über zwei Monate keinen Lohn bekommen und die haben mein Gepäck behalten. Das war nur gerecht."

    Sie stiegen aus, Ruby hielt seine Krücke, bis er sich von der Rückbank geschwungen hatte. Er kam auch im Schnee gut mit der Krücke zurecht, wenn er langsam ging.

    

    In der Bar setzten sie sich an einen großen runden Tisch in der Ecke neben der Theke, über ihnen hingen ein Elchkopf und ein kitschiges Ölgemälde, das vom Zigarettenqualm der vergangenen Jahrzehnte so gelitten hatte, dass man das Motiv nur noch erahnen konnte. Die Wände waren mit Holzpaneele verkleidet, die Holzwurmzerfressen und mit Werbung überklebt waren.

    Sie warfen die Jacken und Mäntel in die Ecke, die Kellnerin stand schon am Tisch bereit, als sie noch alle ihre Plätze einnahmen. Der Mexikaner bestellte die erste Runde Bier für alle, von der Niall sich ausschloss und stattdessen eine Flasche Tequila, Salz und Zitronen bestellte.

    "Von diesem Bier bekomme ich Pickel", erklärte er. Weil Ruby die Wettrunde gewonnen hatte, durfte sie sich die Getränke aussuchen und sie wich von ihrem Campari-Orange ab und sagte: "Ich nehme auch den Tequila."

    Sie prosteten sich über den runden Tisch hinweg zu und läuteten die erste Runde ein. In der ganzen Bar dröhnte laute Musik aus den Lautsprechern, bis ein lokales Eishockeyspiel übertragen wurde und der Barkeeper den Fernseher einschaltete. Es stellte sich heraus, dass der Mexikaner und Cotton nur wegen des Spiels mitgekommen waren. Nach einiger Zeit rückte Niall endlich mit der Sprache heraus, wie das mit seinem Bein passiert war.

    "Es war ein Unfall", sagte er, "beim Rangieren der Wohnwagen hab ich im Weg gestanden, ja."

    Er würde weder ihr noch einer anderen lebenden Seele erzählen, dass er nur mit einem T-Shirt bekleidet aus einem der Wohnwagen gekommen und im Dunkeln in einen Graben gefallen war, anstatt dort hinzupinkeln. Diese Geschichte würde er mit ins Grab nehmen.

    Sie klickten die Gläser zusammen. Er wollte von Ruby wissen, wie lange sie den Job schon machte und stellte dann ein paar Fragen, die ihr Privatleben betrafen. Ruby fand es in Ordnung, dass er direkt fragte: "Bist du mit einem von den Jungs zusammen?" Er war vorsichtig, das war jedenfalls besser als plump aufdringlich.

    "Solo", sagte sie, deutete auf die vielen verschiedenen Silberringe, die sie an beiden Händen trug, "kein Verlobungsring weit und breit."

    Seltsamerweise ging er danach nicht näher darauf ein und widmete sich dem Tequila. Er konnte saufen, das stand fest. Ruby schnappte sich Cotton und tanzte mit ihm über eine Stunde, nachdem das Eishockeyspiel für die Heimmannschaft mit einer Niederlage ausgegangen war, und die Musikanlage wieder hochgedreht wurde. Cotton war ein guter Tänzer und ließ dabei nicht die Tucke heraushängen.

    Es waren viele Pärchen und Mädchen in Moonboots auf der Tanzfläche. Der Mexikaner und Niall waren am Tisch geblieben, verfolgten das Getummel. Julianne verlor ihre Zigarette auf der Tanzfläche und Ethan knallte einem anderen den Ellenbogen in die Rippen.

    

    "Wie heißt du eigentlich richtig?", fragte Niall. Der Mexikaner sah ihn belustigt an und bereitete sich darauf vor, eine lange Geschichte zu erzählen, die er jedes Mal los wurde, wenn jemand nach seinem Namen fragte. Er begann damit, dass sein Name ganz fürchterlich sei, als die Tänzer zurückkamen und sich auf ihre Getränke stürzten. Ethan und Ruby tauschten die Plätze, weil Julianne mit ihr quatschte und sie kein Ende fanden.

    "Es ist kein mexikanischer Name", sagte der Mexikaner, "den Spitznamen hab ich seit meiner Kindheit, weil wir jeden Sommer nach Mexiko in den Urlaub gefahren sind."

    "Du hast ihm die Frage gestellt", rief Ethan, "und wieder einmal wird der Mexikaner seine Schauergeschichte los."

    "Schauergeschichten kann Niall bestimmt auch erzählen", sagte Ruby.

    

    Sie bestellten Runde um Runde die Getränke nach, lachten ohne Ende und erzählten haarsträubende Geschichten. Mittendrin murmelte der Mexikaner in Nialls Richtung: "Ich verrate niemandem gerne meinen Namen, weil er so lächerlich ist. Ich bin für alle der Mexikaner, weil ich im Sommer so herumlaufe, Sombrero, spitze Stiefel, Lederjeans und Patronengürtel. Wenn ich so in den Laden komme, schreien alle Viva Zapata. Meine Mutter wollte einen ausgefallenen Namen für ihren zerknautschten Sohn und ich glaube, die hatte ordentlich einen durchgezogen, als sie Bücher nach einem Namen durchforstet hat. Und es waren keine Bücher wie Tausend Jungennamen und ihre Bedeutung."

    "Sein Nachname ist Lovejoy", flüsterte Ethan von der anderen Seite.

    "Opale", sagte der Mexikaner, "sie haben mich Opale genannt. Weil es so fremdländisch klang, wie aus einem alten französischen Film über Lebenskünstler, die den ganzen Tag Käse essen und Rotwein saufen. Du kannst dir vorstellen, was meine Schulkameraden aus diesem Namen gemacht haben."

    "Ach du meine Güte", sagte Niall. Er war betrunken, aber er kicherte nicht darüber.

    "Stehst du auf Eishockey?"

    "Rugby", sagte Niall. Er steckte sich ein Stück Zitrone zwischen die Zähne.

    "Collegesport?" Der Mexikaner schnaufte verächtlich.

    "Nicht da, wo ich herkomme", sagte Niall.

    Kurz vor zehn verabschiedete sich Mom, warf Kusshändchen in die Runde und bezahlte die Hälfte von Rubys Zeche.

    "War mir ein Vergnügen", sagte sie. Ruby blieb die ganze Zeit beim Tequila und hielt sich ganz gut, nur ihr Blick wurde etwas glasig. Durch den Lärm in der Bar und die Musik hindurch klingelte ihr Handy.

    "Mom ist auf dem Weg nach Hause", rief sie, sah auf das Display und verstummte. Mit dem Handy am Ohr stand sie vom Tisch auf und ging raus vor die Tür. Ethan drehte sich zu ihr herum und sah ihr nach. In seinem Gesicht zeigte sich ein leicht beunruhigter Ausdruck.

    "Was ist?", fragte Cotton.

    "Blöde Familiengeschichte", sagte Ethan. Niall kippte den nächsten Tequila und beschränkte sich aufs Beobachten und Zuhören. Er wusste, dass er mit zunehmendem Alkohol im Blut noch mehr in den verräterischen Akzent seiner Heimat verfallen würde.

    

    Die Jungs wechselten immer wieder die Themen, blieben aber meist bei Frauen und ihrem Lieblingssport hängen. Ruby kam zurück, griff nach ihrem Glas und fragte nach einer Zigarette, mit der sie wieder nach draußen verschwand. Der Abend endete früh am Morgen, als nur noch Ethan, Ruby und Niall übrig waren und sie deshalb an die Theke wechselten. Nialls Krücke lag quer über dem Tresen, jemand hatte "

    
      IRISH BSTRD
    
" auf seinen Gips geschrieben, aber davon hatte er nichts mitbekommen. Sie erwischten Ruby beim heftigen Knutschen mit dem Barkeeper. Sie saß auf der Theke, der Barkeeper stand vor ihr und sie wühlte in seinem Haar herum. Niall starrte sie die ganze Zeit mit großen Augen an.

    Als die beiden sich endlich voneinander trennten, weigerte Ruby sich, den Heimweg anzutreten, obwohl sie so viel getankt hatte, dass sie nicht mehr stehen konnte.

    "Ich bring sie nach Hause", sagte Ethan, bezahlte die Zeche und zwang Ruby dazu ihren Mantel anzuziehen.

    "Ich will deine Mütze", sagte sie und er zog sie ihr über den Kopf. Niall hätte gerne irgendwie geholfen, aber er hatte genug Probleme mit der Krücke auf dem vereisten Boden. Weil der Mexikaner mit dem Pick-up weg war, mussten sie zu Fuß gehen. Sie nahmen Ruby in die Mitte.

    "Es ist nicht weit", sagte Ethan, "kommst du mit oder gehst du zur WG zurück?"

    "Ich komme mit."

    "Du wohnst in der WG?" Rubys Stimme war undeutlich, weil sie die ganze Zeit auf ihre Füße starrte.

    "Nur vorübergehend. Schätze, dass ich bald aus der Gegend verschwinde."

    "Wo willst du hin?"

    "Boston", sagte Niall.

    


    
      Oh Gott
    
, dachte Ruby, und dann kam ihr der Tequila hoch und Ethan und Niall schleppten sie an den Straßenrand und gaben acht, dass sie sich nicht auf die Schuhe kotzte. Niall hob blinzelnd sein Gesicht in den dunklen Himmel. Er konnte eine Menge ertragen, aber kotzende Frauen gehörten nicht dazu. Ruby entschuldigte sich undeutlich, murmelte, dass sie Okay sei, und fragte dann mit erstaunlich klarer Stimme: "Was willst du in Boston? Warum ausgerechnet Boston?" Als würde diese Stadt ihr besondere Kopfschmerzen bereiten.

    "Ich hab ein paar Freunde da", sagte Niall, "da komme ich besser über die Runden, hoffe ich."

    "Kein besseres Pflaster für eine Monstershow."

    


    
      Was weißt du schon von Monstershows
    
, dachte Niall. Er dachte daran, wie sie mit dem Barkeeper geknutscht hatte, und wünschte sich, sie hätte diese bunt gestrickte Mütze nicht auf dem Kopf. Diese wundervolle Haarfarbe. Es war nicht gefärbt, da kannte er sich aus. In ihrem Gesicht waren einige Sommersprossen, die im Sommer sicher noch deutlicher wurden. Vielleicht zogen sie dann über die Stirn, über die Wangen und den Nasenrücken. Er hatte gelogen, als er gesagt hatte, dass Bier ihm Pickel machte. Bier war zu mühselig, wenn man sich versenken wollte.

    

    Das Geld, was er vom Mexikaner für das Eisbärenfell bekommen hatte, steckte noch in seiner Hosentasche. Ethan hatte die Flasche Tequila bezahlt und gesagt, sie würden in der WG abrechnen und Niall dachte, dass er das im Suff vergessen würde.

    "Wenn das Bein wieder Okay ist, arbeite ich wieder als Fahrer", sagte er.

    "Ich möchte in mein Bett", murmelte Ruby. Als sie vor der Olson-Pension standen, sagte Niall, er würde draußen vor der Tür warten und Ruby weitere Situationen ersparen, die ihr später peinlich sein könnten. Er rauchte eine Zigarette, stand dort an die Wand gelehnt und hielt das Gewicht auf die Krücke gestützt. Nicht ein Wagen kam in der Zeit vorbei, die Ampelanlagen waren ausgeschaltet und nur ganz aus der Ferne ertönte das Bellen eines Hundes. Es dauerte nicht lange und Ethan kam zurück.

    "Hab sie ins Bett gepackt", sagte er, "sie wird den Tag morgen verfluchen und sich vermutlich wundern, wer ihr die Schuhe und die Hose ausgezogen hat." Er grinste.

    "Du hast dich anständig benommen, nein?", sagte Niall, ließ Ethan an seiner Zigarette ziehen.

    "Reden alle beim Wanderzirkus so wie du?" Ethan ahmte Nialls Betonung nach. Sie schlichen mitten auf der Straße zur Talbot Street weiter, weil die dort Bahnen besser geräumt waren.

    "Das ist so eine ähnliche Frage wie die nach dem Namen vom Mexikaner."

    "Deshalb willst du zurück nach Boston."

    

    In der Küche der WG entdeckten sie Luke, der den Kühlschrank geplündert hatte und bei Kerzenlicht inmitten der angebrochenen Verpackungen und Resten saß.

    "Diesmal nicht festgenommen worden?", fragte Ethan. Niall hinkte ins Bett. Er hatte einen Platz auf der Couch im Flur gefunden, zog sich den einen Schuh aus und zog sich die gestreifte Decke über den Kopf. Er konnte noch eine ganze Weile das Gespräch aus der Küche hören. Sie unterhielten sich über Motive, die Luke an irgendwelche Wände gesprüht hatte.

    

    Rubys Sonntag begann um halb elf mit einem dicken Kopf und schlechter Laune. Sie hockte sich in die Dusche, weil sie unsicher auf den Beinen war, ließ das Wasser auf sich herunterregnen, bis sie sich besser fühlte, zog sich an und lüftete das Zimmer. Es roch wie in einer Destille. Der erneute Anruf ihrer Mutter hatte sie wütend gemacht, aber das war auch schon alles. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nicht, es war nicht ihre Schuld, dass alles so gekommen war.

    Mrs. Juárez klopfte bei ihr an und fragte, ob sie auf die beiden Kleinen aufpassen könne. Ruby saß zwei Stunden mit den Mäusen zusammen, spielte mit ihnen und zog ihnen die Winterausstattung an, weil sie draußen einen Schneemann bauen wollten. Gemeinsam zogen sie Mr. Ice einen alten Schal an, machten ihm Mund, Augen und eine Nase aus zerbrochenen Ästen.

    "Er hat keine Finger", sagte das Mädchen weinerlich, als habe sie Mitleid mit einem behinderten Schneemann.

    "Das macht nichts", sagte Ruby, "er braucht keine Finger. Hunde haben auch keine."

    "Er ist ein Schneemann, kein Schneehund. Er braucht Finger." Sie war den Tränen nahe und ihr Bruder schmollte, weil sie sich als Heulsuse mal wieder in den Vordergrund drängte.

    "Okay", sagte Ruby. Mit einem Kind an jeder Hand marschierte sie in den Supermarkt und kaufte ein Paar Haushaltshandschuhe aus Gummi. Diese füllten sie mit Schnee und steckten sie an Mr. Ice's Seiten. Er sah aus wie ein Schneemann aus der Wandermonsterausstellung, und als das Mädchen zufrieden einen Schritt zurücktrat, sagte der Junge: "Er hat keine Arme."

    "Ab ins Haus mit euch", rief Ruby, "wir trinken eine heiße Schokolade."

    Als Mrs. Juárez zurückkam, lagen die beiden auf der Couch und schliefen.

    "Du hast so ein glückliches Händchen für Kinder", sagte sie, "du solltest dir einen Mann zum Heiraten suchen und selber welche bekommen."

    "Irgendwann mal", sagte Ruby. Sie hatte einen Klos im Hals.

    Sie tranken einen Kaffee zusammen, unterhielten sich über Kinderbekleidung und den nie endenden Winter, über Weihnachten und Familienfeste. Letztes Jahr hatten sie zusammen gefeiert und den Kindern einen schönen Tag gemacht. Mrs. Juárez hatte nicht viel Geld für Geschenke, aber die Kleinigkeiten waren schön verpackt und liebevoll überreicht worden und die Kinder waren den ganzen Tag mit leuchtenden Augen herumgelaufen.

    "Du hattest eine kurze Nacht", sagte Mrs. Juárez und Ruby seufzte: "Wer braucht schon Schlaf."

    

    Als Niall aufwachte, war sein Gipsbein von der Couch gerutscht und das ganze Bein war eingeschlafen. Er wühlte sich aus der Decke, setzte sich auf und erschreckte sich vor dem Eisbärenfell, was ihm gegenüber an der Tür hing. Sein Bein begann fürchterlich zu kribbeln, als das Blut wieder zu schießen begann. Die Jungs der WG waren ausgeflogen, er war allein. In der Küche türmte sich das benutzte Geschirr in der Spüle und auf dem Tisch, zusammen mit den halb vollen Weingläsern und den Essensresten von Lukes Mitternachtsimbiss. Weil Niall nichts anderes zu tun hatte, begann er aufzuräumen. Er hatte keine Ahnung, wo die WG Bewohner an einem Sonntagvormittag hingegangen sein könnten, aber es gefiel ihm in dem großen Haus. Es erinnerte ihn ein wenig an zu Hause.

    Cotton war der Erste, der wieder auftauchte und in der sauberen aufgeräumten Küche enttäuscht stehen blieb.

    "Verdammt, ich wollte die Reste austrinken", sagte er. Niall saß wieder auf dem Fensterbrett, rauchte und sagte: "Kein Problem, ich hab alles in eine Flasche zurückgegossen."

    Er erfuhr, dass Ethan sonntags auswärts frühstückte, der Mexikaner und Luke zwar sonst nichts gemeinsam hatten, aber den Sonntag nutzten, um im Friseursalon für Ordnung zu sorgen.

    "Du kannst ruhig länger bleiben", sagte Cotton, "wenn's nach mir geht."

    "Ich überleg's mir."

    "Du hast doch nichts gegen Schwule, oder?"

    Niall sah ihn über den Zigarettenrauch hinweg an und überlegte einen Augenblick zu lange. Bei Cotton zeigte sich ein leichtes Unbehagen, als habe er eine falsche Frage gestellt und Niall dachte: Gosh, gleich heult er.

    "Ich hab nichts gegen

    
      dich
    
", sagte er, "aber ich bin sehr streng erzogen worden." Er überlegte, wie er sich erklären sollte, ohne zu viel zu verraten und ohne Cotton noch mehr zu verletzen. "Bei uns ist es schon gewagt, dabei das Licht anzumachen. Ich bin lernfähig, aber manche Dinge schüttelt man nicht so einfach ab. Du wirst das wissen, du lebst in einer Kleinstadt."

    Cotton kämpfte deutlich mit sich, lächelte mühsam und machte eine so tuntenhafte Geste, dass Niall laut herauslachte.

    "Du bist ein Arschloch", sagte Cotton.

    Er mochte in Nialls Alter sein, aber er wirkte wie ein kleiner Junge, der mit einer selbst gebastelten Angelrute zum Fischteich lief. Er schnappte sich die einsame Flasche Wein und verschwand in sein Zimmer.

    

    


    
      Ich muss aufpassen
    
, dachte Niall,

    
      seit ich dieses Fell nicht mehr trage, gebe ich zu viel von mir Preis. Ich sollte direkt nach Boston verschwinden
    
.

    Er zog sich eine der herumliegenden Jacken an und führte seine Krücke spazieren. Die Gegend war heruntergekommen, aber der Schnee überdeckte das meiste. Er sah einige rauchende Eckensteher, die ihn aufmerksam beobachteten, aber nicht angingen. Bei ihm gab es außer der Krücke nichts zu holen. Er hinkte bis in das Zentrum, fand den Busbahnhof wieder und ging in den Supermarkt. Dort warf er einen Blick auf die Überschriften der Tageszeitungen, blieb vor dem Schwarzen Brett stehen. Als er eine bekannte Stimme hörte, drehte er sich herum und entdeckte Ruby mit zwei kleinen Kindern, wie sie Haushaltshandschuhe kauften. Sie bemerkte ihn nicht und er beließ es dabei, sie über die Verkaufsregale hinweg zu beobachten. Er wollte sich nicht aufdrängen und sie und sich selbst in eine peinliche Situation hineinmanövrieren. Am Schwarzen Brett hingen die üblichen Kleinanzeigen. Junge Hunde zu verkaufen. Ausgediente Möbel abzugeben. Suche alte Bücher. Suche Studentenjob. Biete Arbeit auf Farm. Verkaufe Melkmaschine.

    Niall spielte mit dem Gedanken, seine Arbeitskraft anzubieten, aber was konnte er schon tun mit einem gebrochenen Bein. Er war ein guter Handwerker und Techniker, aber mit der Krücke konnte er weder als Zimmermann arbeiten, noch Fliesen legen oder Dachschindeln austauschen. Ihm wurde klar, dass er die Wochen ohne Job überstehen musste und vielleicht war es nicht falsch, so lange in Winslow zu bleiben.

    

    Ethan fand ihn an der Hintertür, wo er auf den gemauerten Stufen saß, sich die Eier verkühlte und rauchte. Die Krücke lehnte neben ihm an der Wand.

    "Du bekommst noch das Geld von mir", sagte Niall, aber Ethan winkte ab.

    "Was machst du hier draußen?"

    "Ich mag Frischluft."

    "Dieses Bärenfell macht mir ne Gänsehaut. Der Mexikaner sollte es schnell loswerden, bevor noch irgendwelche Artenschutzleute auftauchen. Oder Leute aus dem Wanderzirkus auf der Suche nach dir."

    Niall hatte das Stück Wiese aufgesucht, wo die Monstrositätenausstellung ihre Zelte aufgeschlagen hatte, in der Hoffnung, sie hätten seine privaten Sachen irgendwo liegen gelassen. Aber alles, was er fand, war Abfall, zertretener und erneut gefrorener Boden und der kleine Leichnam einer Katze. Seine Sachen waren fort, was ihn ärgerte, denn sie konnten damit nichts anfangen.

    "Ich war nicht lange genug dabei, dass sie mich suchen würden und die bärtige Frau wird einfach ihr Ersatzkostüm benutzen."

    "Waren die Freaks alle getürkt?"

    "Nicht alle, aber die meisten. Der Gummimann war echt. Hab vergessen, wie seine Krankheit hieß. Die Kleinwüchsigen waren wirklich klein, aber sie wirkten noch kleiner, weil sie immer nur mit dem Riesen aufgetreten sind."

    "Wie bist du bei denen gelandet?"

    Niall steckte sich eine neue Zigarette an, rutschte ein Stück auf der Treppe zur Seite und Ethan setzte sich neben ihn.

    "Ich hab bei ihnen den Job als Fahrer angenommen und die Herumzieherei war mir egal. Es war kein schwerer Job, selbst wenn wir das Zelt bei Sturm und Regen aufbauen mussten. Nur die Bezahlung war scheiße, und die Hilfskräfte waren die Einzigen, die nie pünktlich ihr Geld bekamen. Nach dem Unfall hat mir der Boss gesagt, dass er mich nicht mit durchziehen kann, wenn ich nicht arbeite."

    "Klingt nicht romantisch."

    "Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich schon vor dem Unfall die Biege gemacht."

    "Was hast du vorher gemacht? Wenn dein Bein wieder in Ordnung ist, könnte ich dir was vermitteln."

    


    
      Es könnte einfach sein
    
, dachte Niall,

    
      ich bleibe einfach hier und warte ab, was passiert. Vielleicht geht alles gut, auch ohne die Hilfe aus Boston. Es könnte gut gehen. Zumindest für eine Weile.
    
"Es sind mindestens drei Wochen, bis der Gips runterkommt."

    "Und?", sagte Ethan, "meinst du, wir halten es so lange nicht mit dir aus?"

    

    Es dauerte eine halbe Woche, bis Niall und Ruby sich wieder über den Weg liefen und gemeinsam ins Café gingen.

    "Ich trinke lieber Tee", sagte Niall, "schwarzen Tee mit Milch."

    "Das ist ja ekelig", sagte Ruby, "ich bleibe beim Kaffee."

    Sie waren aus dem Supermarkt direkt ins Café gewechselt und hatten mit Glück noch einen freien Tisch erwischt.

    "Ich hab meine Schicht mit Mom getauscht", sagte sie, "sie hat mich angebettelt deswegen. Das frühe Aufstehen fällt mir verdammt schwer."

    Sie verdrehte ein wenig die Augen und grinste. Niall rührte in seinem Tee, goss einen Schuss Milch dazu und Ruby sagte skeptisch: "Naja, zumindest sieht es ein wenig aus wie Kaffee."

    

    Ein Streifenpolizist schlenderte an ihrem Tisch vorbei, grüßte in Rubys Richtung und trug seine Tüte Backwaren zur Tür hinaus. Draußen stieg er in seinen blau-weißen Wagen, den er mitten in einer Schneewehe abgestellt hatte. Niall kam der böse Gedanke, dass Ruby mit ihm auch schon geknutscht haben könnte.

    "Del hat ein Verhältnis mit meiner Freundin Mona", sagte Ruby im Verschwörerton, als habe sie seinen Gedanken erraten, "die Beiden tun immer so, als würden sie es geheim halten müssen, dabei weiß die ganze Stadt bescheid."

    "Geheimnisse sind verdammt empfindliche Pflanzen", sagte Niall.

    

    Sie gingen gemeinsam in die Bibliothek, unterhielten sich dort flüsternd und lachten über die Bücher, die der andere angeschleppt hatte. Es stellte sich heraus, dass Niall die meisten klassischen Romane gelesen hatte und sie sich darüber unterhalten konnten, und sie waren sich einig darüber, dass eine Geschichte beim Lesen Spaß machen musste und dann erst der tiefere Sinn dahinter zählte. Die Bibliothek war klein und nicht sonderlich gut ausgestattet, das Gebäude erinnerte an zusammengeschobene Container und konnte trotz einiger Drucke und historischer Landkarten an den Wänden keine gemütliche Atmosphäre erzeugen.

    

    "Ab und zu trampe ich nach Augusta oder Lewiston", sagte Ruby, "dann gehe ich in die richtigen großen Büchereien oder sehe mir ein paar Dinge an, die ich mir nicht leisten kann."

    Bei ihren Büchern waren Bildbände von amerikanischen Nationalparks und vom irischen Südwesten und Niall heuchelte Interesse an den Nationalparks, damit er nicht in die Verlegenheit kam, etwas über die irischen Panoramen sagen zu müssen.

    "Kommst du mit den Jungs zurecht?" Ruby klappte das Buch zu, es knallte wie ein Pistolenschuss in dem großen Raum und sie zog grinsend den Kopf ein. Sie konnte niemanden sehen, aber sie fühlte die strafenden Blicke.

    "Könnte schlimmer sein. Es ist stressfrei, aber vielleicht bin ich auch noch nicht lange genug dabei."

    "Homos sind nie stressfrei."

    "Ich weiß nicht genau, wer von denen einer ist und wer nicht", flüsterte Niall.

    

    Am Abend tauchte sie unvermutet in der WG auf, hatte ein paar Lebensmittel mitgebracht und verkündete, sie würde für ein anständiges Abendessen sorgen. Luke war mal wieder unterwegs und Ethan half einem Freund bei der Autoreparatur, bevor seine Schicht losging, deshalb kochte Ruby nur für Niall, Cotton und den Mexikaner.

    "Was ist mit Mom, dass sie die Schicht mit dir getauscht hat?"

    "Ihr Mann ist zurück."

    

    Juliannes Mann hatte aus dem Mittleren Westen einen Hund für die Kinder mitgebracht, einen kleinen Colliemischling, der allerdings von den Kindern nichts wissen wollte und sich vor ihnen unter dem Bett verkroch. Julianne wollte den Köter wieder loswerden, aber sie hatte noch niemanden gefunden, der ihn haben wollte.

    "Der kackt in die Wohnung", sagte sie, "und plündert die Mülltonne. Keine Ahnung, wo mein Mann ihn herhat, vermutlich ist der Streuner ihm auf der Baustelle nachgerannt."

    Ethan hätte ihn sofort aufgenommen und im Hinterhof untergebracht, aber die anderen wollten keinen Hund. Ruby versammelte die Jungs in der Küche, sorgte dafür, dass sie neben Niall saß, nachdem das Essen auf dem Tisch war. Sie hatte sogar eine gute Flasche Wein mitgebracht.

    "Wie kommen wir zu der Ehre?", fragte der Mexikaner. Selbst die Mädchen, die er abschleppte, wären nie auf die Idee gekommen, für alle Mann zu kochen.

    "Beschwer dich noch", sagte Ruby.

    "Du hättest nicht so teuren Wein kaufen sollen."

    "Hab ich nicht. Der ist geklaut."

    Es war kein Festessen, aber das Fleisch war gut gewürzt und die Beilagen bodenständig, außerdem schmeckte der Wein besser als das saure Zeug, was in der WG sonst vorrätig war. Niall hatte geholfen, das Gemüse zu putzen und das Fleisch zu schneiden, hatte sich darüber ausgelassen, dass nicht eines der Messer zu etwas zu gebrauchen sei - nicht scharf genug.

    "Kochen kannst du auch, was?", fragte der Mexikaner.

    "Ich bin ein Allround-Talent. Nur beim zur Seite springen bin ich nicht der Knaller."

    Er hob sein Gipsbein über die Höhe des Tisches.

    "Ich kannte mal jemanden, der hat die Hauskatze überfahren", sagte Cotton und sah den Mexikaner herausfordernd an. Es war seine Katze gewesen.

    "Oh, bööse", rief Ruby.

    Niall bestand darauf, diese Geschichte zu hören und der Mexikaner erzählte sie schließlich.

    "Das ist furchtbar", sagte Ruby, aber sie lachte am lautesten. Cotton übernahm den Abwasch und schickte alle aus der Küche. Im Flur blieb Ruby vor dem Eisbärenfell stehen, was noch immer an einem Haken an der Wand hing, strich mit beiden Händen über den Pelz und sagte verwundert: "Ich hab gedacht, so ein Fell wäre weicher. Und nicht so gelb." Sie drehte sich zu Niall herum. "War sie die bärtige Frau oder war sie die Yeti-Frau? Ich hab das Plakat im Supermarkt gesehen."

    "Sie war beides", sagte Niall, "der Bartwuchs in ihrem Gesicht war echt, aber wenn sie das Fell anhatte, sah sie aus, als wäre sie riesig, fett und komplett behaart. Sie hieß Natasha und kam irgendwo aus Osteuropa, genauso wie der größte Mann der Welt."

    "Das hab ich gelesen", sagte Ruby. Sie hatte einen Arm in das Fell gesteckt. "Dieser Riesenwuchs wird durch eine Hormonstörung verursacht und Kinder in den entwickelten Ländern werden frühzeitig dagegen behandelt. Die Riesen sterben aus."

    

    Als sie sich verabschiedete, sagte Niall, er würde sie noch ein Stück begleiten.

    "Das war ein netter Abend", sagte er.

    Sie knuffte ihn vorsichtig an. "Ich hasse das Wort nett. Das sagt man zu den Mädchen, die auf dem Abschlussball in der Menge untergehen, an die sich niemand mehr erinnert. Lucy war ein so nettes Mädchen. Lucy? Kann mich nicht erinnern."

    "Okay", sagte Niall, "dieser Abend war vortrefflich, ein Höhepunkt der Woche, wenn nicht sogar des Monats. Es macht mich zu einem sehr glücklichen Mann, dass ich ihn mit dir verbringen durfte, so ist es."

    Ruby knuffte wieder nach ihm, brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht.

    "Geht doch", sagte sie, "und es war mir eine persönliche Ehre."

    

    Sie standen vor der Pension, beide unentschlossen darüber, was als Nächstes passieren sollte. Ruby war einen halben Kopf kleiner als Niall, suchte verdächtig lange nach ihrem Schlüssel und sagte: "Bist du ein wenig schüchtern, Niall?"

    "Ich bin kein Draufgänger", sagte er, "und schlagfertig bin ich auch nicht."

    "Musst du nicht sein. Kommt mit nach oben, ich mach dir noch einen Tee."

    Sie hatte sich bei Mrs. Olson über die Zubereitung eines guten Tees erkundigt und sich aus ihrer Küche Teebeutel, schöne Tassen und eine bauchige Teekanne ausgeliehen. Das Service passte nicht zusammen, aber das würde nicht auffallen, denn nichts in ihrem Zimmer passte zusammen. Niall bemühte sich, leise mit der Krücke zu sein, besonders auf der breiten Holztreppe.

    "Das ist mein Zimmer", sagte Ruby, öffnete die Tür, schaltete das Licht ein und ließ Niall eintreten.

    "Setz dich", sagte sie, deutete auf die kleine Couch. Auf einem alten Küchentisch standen Küchenutensilien, ein Wasserkocher, Bestecke in einer blauen Tupperdose, Teller und Tassen. Niall sah sich neugierig um, zog die fremde Jacke aus und sagte: "Das ist hübsch eingerichtet."

    "Sind nicht meine Möbel."

    "Das ist mehr, als ich jemals hatte."

    

    Es war die Wahrheit. Zu Hause hatte er nie mehr besessen als das, was in eine Tasche passte und er hatte in seiner Jugend bei Verwandten und Freunden gelebt. Wäre er gezwungen, davon zu erzählen, würde er es nostalgisch abtun. Wie manche Urlauber in ein Haus ohne Strom und fließend Wasser zogen, weil es authentisch war.

    "Ich mach uns Tee", sagte Ruby, "und wenn wir den getrunken haben, falle ich über dich her."

    "Ich hab nichts anderes erwartet."

    Sie machten den Tee gemeinsam. Niall spülte die Kanne heiß aus, ließ den Tee auf die Sekunde genau ziehen, ohne eine Uhr zu brauchen, goss ihn in die Tassen und tat ein wenig Milch dazu. Sie setzten sich auf die Couch, schlürften den Tee und Ruby sagte: "Es ist dünner. Ich muss mehr hinschmecken als beim Kaffee. Vermutlich kann ich mich daran gewöhnen."

    Nach dem Tee, die Tassen wurden sorgsam beiseitegestellt, knutschten sie ein wenig, auf Rubys Initiative hin, und sie war es auch, die das ganze wieder stoppte.

    "Dein Bart", sagte sie, "tut mir leid, aber dieses Gestrüpp verhindert ordentliche Küsse."

    Er wollte sich entschuldigen, aber Ruby hielt ihm sofort den Mund zu.

    "Keine Entschuldigung. Trinken wir noch einen Tee?"

    

    Während sie es allein versuchte, fragte Niall: "Weshalb kannst du Boston nicht leiden?"

    Sie konnte sich nur undeutlich daran erinnern, was sie ihm über Boston erzählt hatte, vermutlich war es nicht viel gewesen, weil sie so besoffen gewesen war. Und sie fragte sich, weshalb er sich daran erinnerte. Kerle vergaßen solche Dinge doch so gerne.

    "Meine Schwester lebt dort", sagte sie, "sie hat nichts ausgelassen, um aus dem Trailerpark raus zu kommen und tut heute so, als würde sie das zur Heldin machen. Sie hat alles von sich verkauft, wenn der Preis stimmte. Wenn es jemand bezahlt hätte, hätte sie auch ihre abgeschnittenen Fußnägel verhökert. Soll sie machen, was sie will, das ist mir egal, aber sie soll mich nicht ständig schlecht machen wegen der alten Zeiten."

    "Keine Chance, es zu ignorieren?"

    Sie setzte sich neben ihn auf die Couch, legte ihre Füße auf seine Oberschenkel und gab ihm Gelegenheit, ihre Strümpfe und Socken genauer zu untersuchen. Sie trug zwei Paar übereinander.

    "So was fällt mir schwer."

    Er berührte ihre Füße, ohne ihre Fußsohlen zu kitzeln.

    "Es könnte einfacher werden, wenn du dir ein paar Dinge klar machst."

    Sie bewegte ihre Zehen und erwiderte belustigt: "Ja? Welche Dinge?"

    Sie erwartete ein paar der Weisheiten, die sie von einigen Freunden und Bekannten im Doppelpack bekommen hatte. Seid sich die Ratschläge wiederholten, hatte sie aufgehört, von ihren Familienproblemen zu erzählen.

    "Es funktioniert ganz einfach, aber du musst dir erst über etwas klar werden."

    "Okay, und über was?"

    "Ob du diesen Konflikt wirklich loswerden willst."

    "Oh, danke schön."

    "Das meine ich ernst. Wenn du dir vorstellst, deine Schwester wäre nicht mehr da, würde sie dir fehlen? Würde dir der Streit fehlen?"

    "Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich würde sie dafür bezahlen, wenn sie aus meinem Leben verschwinden würde."

    Niall sah in ihrem Gesicht, dass sie noch darüber nachdachte, während sie es aussprach.

    "Ich denke oft an sie", gab sie zu, "aber es würde mir nicht fehlen. Ist es das, worauf du hinaus willst? Wenn sie mir egal wäre, würde ich nicht an sie denken und würde mich nicht über sie aufregen?"

    

    Niall behauptete, er sei nicht müde, aber er habe keine Lust, in die WG zurückzugehen und als Ruby sagte, er könne bei ihr übernachten, sagte er einfach zu.

    Sie machte das Bett, während Niall Tassen und Kanne abwusch und es fühlte sich für sie nicht fremdartig an, als sie sich auszogen und sich im Bett unter die Decken wühlten.

    "Nur schlafen", hatte Niall gesagt, "keine Forderungen zwischen uns."

    In der gemütlichen Dunkelheit des Bettes murmelte sie, er solle ihr etwas aus seinem Leben erzählen. Was hatte er erzählt? Später konnte sie sich an nichts Besonderes erinnern, sie war zuerst sehr schläfrig gewesen und dann zu sehr abgelenkt.

    Ruby wäre in dem schmalen Bett neben Niall eingeschlafen, und es wäre wirklich nichts zwischen ihnen geschehen, hätte sie beim Umdrehen nicht etwas an ihm bemerkt und sofort darauf reagiert.

    "Sag mal", sagte sie, "muss ich das verstehen? Du hast eine rekordverdächtige Latte und liegst neben mir und sagst nichts?"

    "Was soll ich denn sagen?"

    "Zum Beispiel, ich bin scharf auf dich?"

    "Sagt man so was zu einem Mädchen, was man kaum kennt?"

    Ruby setzte sich auf, schaltete das Licht wieder ein und sah ihn mit gespielter Entrüstung an. Niall tat sein Bestes, sich hinter seinem Vollbart zu verstecken und es war offensichtlich, dass ihm sein Zustand und ihre Reaktion darauf peinlich waren.

    "Wir kennen uns kaum, aber wir sind uns nicht gerade unsympathisch, oder? Wenn wir zusammen ein wenig Spaß haben, heißt das nicht, dass ich dich heiraten möchte."

    Sie griff unter die Decke, flüsterte Niall zu: "Ich mag's hart und wuchtig."

    

    Er reagierte mit einem kleinen Zusammenzucken und Ruby dachte, er würde jeden Moment vor ihr Reißaus nehmen, aber stattdessen warf er schwungvoll die Decken beiseite und drehte sie mit einem Ruck auf den Rücken. Sie zogen sich gegenseitig aus, warfen T-Shirts und Unterwäsche beiseite, brachten die alten Sprungfedern des schmalen Bettes ordentlich zum Quietschen, nachdem Ruby eine Packung Kondome unter dem Bett hergezaubert hatte. Diesmal beschwerte sie sich nicht über kratzendes Barthaar. Sie war schon bei der ersten Berührung entflammt, spürte Nialls Atem an ihrem Hals, der ihr eine wohlige Gänsehaut verschaffte. Er mochte zurückhaltend und schüchtern sein, aber beim Sex stellte er sich ordentlich an, bewegte sich langsam und kontrolliert und steigerte nach und nach die Schlagzahl. Ruby mochte die Anspannung und den Faktor Unbekannt bei Sex mit Fremden, es machte sie ebenso scharf wie eine Berührung. Wie es Niall dabei ging, konnte sie nur erahnen, aber sein mühsam unterdrücktes Stöhnen deutete darauf hin, dass er gerade nicht der Langweile erlag. Sie kam, während sie auf ihm saß, streckte den Rücken durch und ließ sich mit einem Seufzer auf ihn fallen; drehte sich wieder auf den Rücken und biss ihm in die Schulter, als er zum Endspurt und Höhepunkt ansetzte.

    

    Nachdem er das Kondom entsorgt hatte, kroch er zu Ruby ins Bett zurück, humpelnd und nur bekleidet mit seinem Gipsbein. Ruby zog die Decken über sie beide und drehte sich auf den Bauch, schob sich eines der Kissen über den Kopf.

    "Als Kind konnte ich nur mit Mütze im Bett schlafen", murmelte sie, "weil ich immer Angst hatte, die Spinnen könnten mir in die Haare krabbeln."

    Als Niall nicht reagierte, schob sie das Kissen hoch und entdeckte, dass er eingeschlafen war.

    

    Ruby war nicht enttäuscht darüber, dass Niall irgendwann in der Nacht oder am frühen Morgen verschwunden war, ohne sie zu wecken. Es gehörte einfach dazu bei einem "take me now and leave me forever". Sie begann ihr Zimmer aufzuräumen, verließ für ein schnelles Frühstück das Haus und erwartete, von den Dänen wegen des Krachs in der Nacht ermahnt zu werden, aber das passierte nicht.

    Als sie sich endlich Richtung Busbahnhof aufmachte, war sie bereits eine halbe Stunde zu spät, aber das registrierte sie nur ganz nebenbei. Sie dachte noch immer an ihre Schwester und an ihre Eltern und was von dem Familienleben übrig geblieben war. Und ob es in ihrer Kindheit so etwas wie Familienleben überhaupt gegeben hatte.

    Sie erwartete nicht, dass jemand an so einem scheißkalten Morgen Tickets kaufen wollte und deshalb beeilte sie sich nicht, die Verspätung wieder reinzuholen. Und sie hatte erst recht nicht mit Golightly gerechnet, der hinter dem Schalter auf sie wartete.

    "Das bekommst du vom Lohn abgezogen", sagte er, deutete mit dem drohenden Zeigefinger auf die große Uhr an der Wand, "du bist fast eine Stunde zu spät."

    "Tut mir leid", sagte Ruby, ohne ihn anzusehen und ohne es ehrlich zu meinen.

    "Ordnung und Pünktlichkeit, Ruby. Du kannst nicht eine Stunde zu spät kommen und dann erst diesen Saustall hier aufräumen."

    Er hatte offensichtlich die Schubladen und Fächer in dem Regal durchgewühlt, unter anderem auch den ausrangierten Aktenkarton unter dem Schreibtisch inspiziert, der immer ein paar sehr private Dinge enthielt. Ruby zog ihren Mantel aus und zwang sich dazu, nicht auf den Karton zu starren, der jetzt zu ihren Füßen stand. Das eselsohrige Taschenbuch darin gehörte ihr, aber der meiste Kram war von Ethan. Es sah aus wie gesammelter Abfall und sie hoffte, dass Golightly die Zigarettenschachteln nicht geöffnet hatte. In einer waren nicht nur Zigaretten.

    "Ich räume auf", sagte Ruby, "sie werden den Laden nicht wieder erkennen."

    "Du weißt hoffentlich, dass du etwas wieder gut zu machen hast."

    Selbst im angepissten Zustand schaffte Golightly es, ein netter Kerl zu bleiben, trat einen Schritt zurück, als Ruby den Karton vom Boden aufnahm, die Schachtel Camel und das Taschenbuch herausnahm und wie nebensächlich in ihre Tasche stecken wollte. Ihre Manteltaschen waren groß und geräumig, aber sie war nicht schnell genug. Goligthly fischte wie ein geschickter Langfinger die Camelpackung wieder heraus, hielt sie Ruby unter die Nase.

    

    "Ist das deine Packung?"

    "Ja", sagte sie, "äh, nein."

    "Gehört dir die Packung Zigaretten?" Golightly spielte Katz und Maus mit ihr. Sein Blick und sein Verhalten verrieten ihn.

    "Ich hab noch nie hier drin geraucht", sagte Ruby, "wir haben alle unsere Zigaretten irgendwo herumliegen, aber wir rauchen nur vor der Tür."

    "Ruby, ich frage nicht noch einmal."

    Ruby starrte ihrem Chef ins Gesicht, aber obwohl er es so ernst meinte, wie nur selten etwas in den letzten Jahren, konnte sie wieder nur daran denken, dass ihre Schwester ihr fehlen würde. Sie hatten eine schräge enge Bindung, mehr Hass als Liebe, aber eindeutig eine Bindung. Deshalb war sie nicht ganz bei der Sache und antwortete leichthin, ohne eine Spur Reue in der Stimme: "Okay, es sind meine Camels."

    Sie streckte die Hand nach der Schachtel aus. Schon im selben Moment wusste sie, dass Golightly ihr die vermeintlichen Camels verziehen hätte, nicht aber ihr unbeeindrucktes Auftreten. Für einen Rückzieher war es zu spät.

    "Ich übernehme deine Schicht für heute", sagte Golightly, "wenn du morgen pünktlich zur Arbeit erscheinst, sprechen wir über den Rest."

    

    Ruby wusste nichts zu sagen und erst recht nicht zu protestieren. Sie nahm ihre Tasche, hängte sie sich über die Schulter und ging hinaus in den Schnee und Wind. Einer der Busse hatte leichte Verspätung, es stiegen nur wenige Passagiere aus. Ruby war einen Moment unschlüssig, was sie mit dem Tag anfangen sollte. Mitunter traf sie seltsame Entscheidungen in ihrem Leben, so war sie im Grunde auch in Winslow gelandet und hängen geblieben, und jetzt dachte sie tatsächlich darüber nach, in den verspäteten Bus zu steigen und einfach davonzufahren. Es konnte ganz einfach sein. So einfach, wie mit Niall ins Bett zu steigen und sich danach keine Gedanken mehr darüber zu machen.

    

    Aber sie lief an dem Bus vorbei, ein unruhiges Gefühl im Bauch wegen Golightly und den Camels, und schlenderte in die Talbot Street. Irgendjemand würde zu Hause sein. Hoffentlich Niall. Denn obwohl sie es bei einem one-night-stand hätte belassen können, wünschte sie, dass es mehr werden würde. Niall war ein netter Kerl. Seltsam, aber nett.

    Kann keiner behaupten, ich hätte nicht versucht, die Situation zu retten, dachte sie, Golightly räumt sonst nie selbst auf. Und ich hab Ethan schon tausendmal gesagt, er soll sein Zeug nicht herumliegen lassen.

    In der Talbot Street angekommen, war sie der Überzeugung, dass Golightly Schuld hatte. Er hätte einfach nicht in den privaten Sachen herumschnüffeln sollen. Mit dieser Einstellung verschwand auch ihr ungutes Gefühl, sie dachte wieder darüber nach, ihre Schwester einfach mal anzurufen und zu fragen, wie es ihr ging.

    

    Sie holte Ethan aus dem Bett, der noch so verschlafen war, dass er nicht einmal fragte, was sie um diese Uhrzeit hier mache.

    "Ich brauche einen Kaffee", sagte sie, "ich find mich schon zurecht, kriech ruhig wieder ins Bett."

    Keiner der anderen Hausbewohner war wach, sie alle schliefen wie immer bis in den Mittag hinein, und so saß sie allein in der Küche, trank ihren Kaffee und las die Zeitung, hatte dazu die Füße hochgelegt. Wie gewöhnlich überflog sie alle Schlagzeilen und blieb nur bei den Artikeln hängen, die sie interessierten. Von Politik wollte sie überhaupt nichts wissen. Es änderte nichts an ihrem Leben und ihren Problemen, wenn sie sich eine eigene Meinung über globale Ereignisse bildete.

    

    Sie sah nur kurz auf, als jemand in die Küche geschlurft kam, offenbar vom Kaffeegeruch angezogen. Niall zuckte wie ein nachtaktives Tier bei plötzlichem Licht zusammen und blieb mitten in der Küche stehen. In dem Haus hatte er sich angewöhnt, sich mit einer Hand an der Wand abzustützen und ohne Krücke zu laufen. Die Jungs hatten sich über das Tocken der Krücke beschwert.

    "Hast du hier übernachtet?", fragte Ruby, obwohl es sie fast mehr interessierte, weshalb er nicht bei ihr geblieben war.

    "Ich glaube nicht." Er schien noch immer nicht richtig wach zu sein, trug nur ein blaues T-Shirt, was ihm viel zu klein war und eine weite karierte Pyjamahose.

    Ruby deutete auf den Kaffee und sagte: "Bedien dich."

    Ihr fiel ein, dass er keinen Kaffee trank, und setzte hinzu: "Ach ja, kein Kaffee. Setz dich trotzdem zu mir."

    Sie faltete die Zeitung unachtsam zusammen, legte sie auf die Fensterbank.

    "Eine Sekunde lang hab ich gedacht, ich hätte was Entscheidendes vergessen."

    Sie hatte seinen schnellen Griff an die Pyjamahose bemerkt, grinste und fragte: "Passiert dir das öfters?"

    Sie amüsierte sich darüber, dass er verlegen wurde und erst überlegte, bevor er antwortete: "Nicht sehr oft. Deine Schicht hat sich verschoben, nicht?"

    Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, legte den Gips hoch und sie schoben ihre drei Füße auf der Tischplatte zusammen.

    "Nicht ganz", sagte Ruby, "einfach nicht mein Tag heute. Und du siehst aus, als hättest du Kopfschmerzen. Schlecht geschlafen?"

    "Geschlafen hab ich ganz gut, aber ich muss immer früh wieder raus, weil ich sonst ..." Er suchte nach Worten und Ruby sprang fragend für ihn ein.

    "Weil du sonst Kopfschmerzen bekommst?"

    "Weil ich sonst den ganzen Tag verschlafe."

    "Und keine Kopfschmerzen?"

    "Nein, auch wenn es so aussehen mag. Was hast du vor heute?"

    "Keine Pläne zu machen." Sie schlürfte ihren Kaffee, bewegte ihre Füße, die in bunt geringelten dicken Socken steckten. Die sahen aus, als wären sie von Grandma Glenda gestrickt worden und vielleicht war es sogar so. Ruby hatte sie auf einem Flohmarkt gekauft.

    "Ich fand's schön mit uns", sagte sie schließlich, als Niall keine Anstalten machte, die vergangene Nacht anzusprechen, "weshalb bist du so schnell verschwunden?"

    Niall zögerte eine Antwort hinaus, bis Ruby sein Gipsbein mit einer Ringelsocke anstieß.

    "Wir wollten uns den Sonnenaufgang ansehen, meine Krücke und ich", sagte er, "ich bin's langsam leid, dass ich nicht arbeiten und ordentlich laufen kann. Dann bin ich hier zurück in die Talbot Street. Auf dem Weg hierhin hätten mich fast verprügelt, aber die Krücke hat mich davor gerettet."

    "Hast du mit ihr um dich geschlagen?" Sie konnte es sich gut vorstellen, wie er auf dem gesunden Bein balancierte, die Krücke am unteren Teil griff und mit dem Griff um sich schlug, um seine Angreifer abzuwehren.

    Niall grinste und erwiderte: "Dann wär ich wohl umgefallen. Nee, sie haben versucht, mich einzukesseln, aber ich bin einfach an ihnen vorbei gehumpelt und einer von den Typen hat gesagt, dass es ganz schön scheiße sein muss, im Schnee mit einer Krücke laufen zu müssen. Ich hab gesagt, dass es schlimmer sein könnte, ich hätte auch auf eine Mine treten können."

    "Wie kommst du auf so was?"

    "Weiß nicht. Vielleicht wollte ich witzig sein. Hat jedenfalls funktioniert, dass sie mich in Ruhe gelassen haben."

    "In dieser Gegend sind nicht alle Schläger."

    "Wie Astrophysiker haben sie nicht ausgesehen."

    

    Ruby holte Schokoladencookies aus dem Küchenschrank, tunkte sie in den Rest ihres Kaffees und schob die Tüte über den Tisch in Nialls Richtung.

    "Ich mag keine Schokokekse."

    "Du hast Kuchen gegessen."

    "Kuchen ist etwas anderes."

    "Du bist ein komischer Kerl."

    "Nur, weil ich zwischen Kuchen und Keksen unterscheide?"

    "Nein, weil du einfach ein komischer Kerl bist. Wer wäre schon in einem Eisbärenfell herumgelaufen?"

    

    Sie saßen den ganzen Morgen in der Küche zusammen, Niall machte sich einen Tee, den er nach langem Suchen ganz hinten im Küchenschrank gefunden hatte, und trank ihn mit viel Zucker. Der Tee mochte Jahrzehnte alt sein, aber Tee verdarb nicht.

    Sie unterhielten sich über alte Filme, die sie gesehen hatten und die man gar nicht oft genug sehen konnte. Dann landeten sie bei den Fehlbesetzungen der letzten Jahre, waren sich einig über einen unglaubwürdigen James Spader als Professor und besonders über diese Jennifer Grey, die so tat, als könne sie eine sechzehnjährige spielen. Es stellte sich heraus, dass Niall die Filme auf Video und nicht im Kino gesehen hatte.

    "Ich hatte selten Zeit fürs Kino", sagte er und das brachte Ruby dazu, ihn zu fragen, welchen Beruf er nachging. Sie wusste, dass es eine dieser bescheuerten Fragen war, die man selten aus Interesse stellte, sondern nur, um seinen nahezu unbekannten Gegenüber genauer abschätzen zu können. Was konnte Niall auf eine solche Frage schon antworten? Ich bin Architekt? Ich hab verdammt viel zu tun in meiner Anwaltskanzlei? Ich bin als Event Manager für gestresste leitende Angestellte viel unterwegs und habe kein Privatleben?

    Was er dann sagte, war dann doch eine kleine Überraschung.

    "Ich hab zu Hause Literatur und Journalismus studiert und danach bei einer Zeitung gearbeitet, bevor ich die Greencard in der Tasche hatte. Ich wäre schön blöd gewesen, wenn ich die Chance nicht ergriffen hätte. Der Job ist stressig, wir sind monatelang unterwegs mit dem Boss. Wenn wir nicht unterwegs sind, suche ich mir Gelegenheitsjobs. Ich kann es nicht lange aushalten, wenn ich untätig herumsitze." Was er nicht sagte, war der Name seines Bosses. Den ließ er gerne außen vor, nicht, weil es ihm peinlich war, sondern weil er nicht wollte, dass er nach Autogrammen gefragt wurde. Oder noch schlimmer, dass sein Boss als "der Terroristen-Dichter" bezeichnet wurde.

    "Literatur und Journalismus? Du hättest reich und berühmt werden können."

    Niall sah sie mit einem kritischen Gesichtsausdruck an, der selbst durch seinen Vollbart hindurch deutlich sichtbar war und seufzte: "Ich hätte zuhause bleiben sollen." Er machte eine Geste, als knülle er ein Blatt Papier zusammen und warf es über seine Schulter weg.

    


    
      Deine Mom hat dir dafür bestimmt in den Hintern getreten
    
, dachte Ruby.

    

    Er brachte sie zum Lachen, als er erzählte, dass er einen Artikel über Bono hatte schreiben sollen und nach einem zweistündigen Interview mit ihm zur Erkenntnis gekommen sei, dass der Mann ein absolutes Arschloch war und er keine Silbe über ihn schreiben wolle. Er hatte es dann doch geschafft und den Artikel abgegeben, der vier Wochen später die Aufmerksamkeit des Bosses auf Niall gelenkt hatte. Später hatte er erfahren, dass sein Onkel die Zeitung mit besagtem Artikel extra hatte herumliegen lassen. Er war der Meinung gewesen, Niall könne in der Truppe gut zu gebrauchen sein. Nicht als Journalist, aber er hatte ein Händchen für Technik.

    Niall machte frischen Tee und stellte Ruby ohne zu fragen ebenfalls eine Tasse hin. Die Heizung in der Küche war voll aufgedreht, aber sie hatte ständig Aussetzer und gluckerte, als lief irgendwo das Wasser aus.

    Im Laufe des späten Morgen gesellte sich Ethan zu ihnen, zündete sich die erste Zigarette an, warf einen Blick auf die Uhr und machte ein irritiertes Gesicht in Rubys Richtung.

    "Was machst du hier?"

    "Kaffee trinken?"

    "Ich meine deine Schicht."

    "Ich hab dir den Arsch gerettet", sagte Ruby, warf die Camelpackung auf den Tisch und Ethan machte ein Geräusch, als hätte ihm jemand die Luft rausgelassen.

    "Wer hat den Karton durchwühlt?"

    "Was glaubst du? Golightly. Ich war ein wenig zu spät dran und er hat angefangen, den Schalter aufzuräumen. Hab behauptet, es wären meine. Wenn Golightly wüsste, dass es dein Kraut ist und wir uns alle daran bedienen, würde er dich als Pusher verhaften lassen. Mindestens."

    "Was hat er gesagt zu dir?"

    Ethan hatte kaum zwei Stunden an einem Stück geschlafen, aber der Gedanke, er könnte wegen dieser Sache seinen Job verlieren, ließ ihn schlagartig aufwachen.

    Ruby zuckte beiläufig mit den Schultern und sagte: "Ich soll morgen pünktlich sein. Die Standpauke kommt noch."

    

    Niall sah vorsichtig von einem zum anderen. Er konnte zunächst den Begriff

    
      Kraut
    
nicht einordnen, aber seine Nase erzählte ihm, was es war, als Ethan die Schachtel öffnete. Hier in der Ecke und in dieser Gesellschaft kamen die Konsumenten offensichtlich leicht an diese Sachen heran, weil sie näher am Erzeuger waren. Vermutlich standen die Pflänzchen in jedem geschützten Hinterhof und Dachboden.

    "Ich klär das auf", sagte Ethan, "dann soll er mir den Kopf kürzer machen."

    "Er wird mich schon nicht rausschmeißen."

    

    Weil Niall nicht den ganzen Tag in der Küche herumsitzen wollte, liehen sie sich die Schrottkarre vom Mexikaner und Ruby zeigte ihm die Stadt und die Umgebung. Weil die gleichgeschaltete Wohngegend mit ihren einfachen Wohnhäusern wenig aufregend war, besonders im Winter, fuhren sie über die Landstraßen. Auf den weiten schneebedeckten Feldern zwischen Winslow und China beobachteten sie eine Gruppe Snowmobilefahrer, und Niall sagte, wenn sein Gipsbein nicht wäre, würde er das auch ausprobieren. Zum Aufwärmen tranken sie heißen Kakao mit Sahne in einem Café am Straßenrand und Niall bekam einen Schluckauf. Er behauptete, mit einem Irish Coffee wäre ihm das nicht passiert.

    "Wir müssen noch tanken, bevor wir zurückfahren", sagte Ruby.

    

    An der nächsten Tankstelle stöckelte Niall bei den Zeitungen herum und wunderte sich einen Moment lang über die reichhaltige Auswahl der örtlichen Presse. Es schien, als habe jeder Rinder-Zuchtverband seine eigene Zeitung herausgebracht, aber er entdeckte auch den National Inquirer und Fernseh-und Modezeitschriften.

    Über der Theke bei der Kasse hing ein kleiner Fernseher, auf dem Sportnachrichten liefen. Als Ruby das Benzin bezahlte, schaltete der Tankwart gerade auf die Nachrichten um und Niall brauchte dort nur fünf Minuten zuzusehen, um zu begreifen, dass er nach Boston musste. Ruby bekam davon nichts mit, sie kramte aus allen Taschen das Benzingeld zusammen und Niall legte den fehlenden Rest aus eigener Tasche dazu.

    "Ich würde diese Schrottkarre nicht freiwillig fahren, aber der Mexikaner ist der Einzige, der seinen Wagen verleiht, ohne Fragen zu stellen. Einmal ist Cotton eine Woche mit ihm verschwunden und der Mexikaner hat nicht mal gefragt, wo er gewesen ist."

    "Bei so einem Wagen würde ich mir auch keine Sorgen darum machen."

    "Fahren wir nach Hause?"

    "Okay", sagte Niall.

    Um nach Boston zu kommen, würde er lieber auf einem Bein den langen Weg dort hin hüpfen, als sich die Monsterkarre vom Mexikaner auszuleihen.

    

    Abends saßen sie alle in der WG zusammen, tranken Bier und Wein, und als Ethan sich zu seiner Schicht verabschiedete, schloss Niall sich an.

    "Wo willst du hin?"

    "Ich brauche eine Fahrkarte nach Boston."

    Ethan stellte keine Fragen. Niall hätte ihm von seinem Boss erzählen können, den er im TV in der Tanke gesehen hatte, als er bei einer Pressekonferenz ein paar Worte zu seinem neuen Werk sagte. Niall hatte auf seiner Flucht vollkommen verdrängt, dass die Promotiontour an der Ostküste bevorstand und er dazu dringend gebraucht wurde. Jetzt war der Boss wieder in Boston und vermutlich hatte das Familienteam schon längst Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden. Oder sie hatten einen Ersatz gefunden.

    Aber es half alles nichts - er musste nach Hause.

    Er hatte gehofft, eine einfache Busfahrkarte nach Boston wäre billiger und nach vielem Hin und Her meinte er, er würde das Geld, was er für den Eisbären bekommen hatte, doch lieber sparen und per Anhalter fahren.

    "Könnte klappen", sagte Ethan, "mit der Krücke könnten die meisten Mitleid mit dir haben und dich mitnehmen. Oder sie fahren an dir vorbei, weil sie fürchten, von dir mit der Krücke eins drüber zu kriegen."

    "Das nehm ich in Kauf."

    

    Winslow hatte am späten Abend nichts Aufregendes zu bieten und Niall zog es wieder in den Supermarkt, wo er das Schwarze Brett in der Hoffnung studierte, er könne einen Anschlag finden, wo jemand einen Mitfahrer nach Boston suchte. Niemand suchte so jemanden, aber er fand Katzenbabys, die ein neues zuhause suchten, jemand bot einen defekten Generator an und ein anderer hatte handschriftlich darunter geschrieben: Meinst du das ernst, du Idiot?

    Niall kaufte eine kleine Flasche Orangensaft und eine Packung Kopfschmerztabletten. Der Pakistani hinter der Kasse nahm sein Geld und bedachte ihn gleichzeitig mit misstrauischen Blicken. Niall schob es auf den Bart, der noch immer in seinem Gesicht wucherte.

    Wieder zurück in der Talbot Street, war er froh, als er endlich auf der Couch im Flur lag. Als er sich unter die Decken wühlte, entdeckte er beiläufig, dass das Bärenfell verschwunden war. Er fragte sich, an wen der Mexikaner es verkauft haben könnte. Vielleicht würde es über Umwege wieder zurück zur bärtigen Frau finden.

    

    Niall schlief ein und träumte von seiner Heimat, von den munteren und dreckigen Seitenstraßen, in denen die wöchentlichen Wochenmärkte abgehalten wurden, wo man die Nachbarn traf, mit denen man seit dreißig Jahren in der selben Siedlung wohnte, wo in den alten Gemäuern und Kopfsteinpflastern die Geschichte lebendig blieb. Wo man sich dagegen wehrte, restauriert und teuer verkauft zu werden. Wo die IRA sich ganz persönlich um die Drogendealer gekümmert hatte, bis sie selbst in das lukrative Geschäft eingestiegen war.

    Er wachte auf und wusste für einen Moment nicht, wo er war. In dem Flur war es stockdunkel, es roch nach nassen Jacken, die im Eingangsbereich hingen und in der Küche musste noch irgendein Eintopf auf dem Herd stehen. Aus Mex' Zimmer dröhnte ein aufgedrehtes Radio mit Hilly-Billy-Musik.

    


    
      Ich muss nach Boston
    
, dachte Niall,

    
      ich kann es nicht länger vor mich herschieben. Vielleicht schicken sie mich nach Hause, vielleicht bekomme ich aber auch eine zweite Chance.
    

  


  
    


    

    

    


    Aufbruch


    

    Niall stand am frühen Morgen zum Pinkeln auf, lief die kurze Strecke bis zur Toilette ohne Krücke. Wenn er es langsam angehen ließ, würde er in ein oder zwei Wochen den Gips gegen einen festen Verband eintauschen und danach den Fuß wieder vorsichtig belasten. Das würde er durchziehen, egal, was irgendein Arzt dazu sagte.

    Er plante seine Abreise für die nächsten Tage, und er hoffte, dass das Wetter ihm entgegenkommen würde. Bei Schneesturm würde er nicht losziehen und sich an die Straßenecke zum Trampen hinstellen.

    Und er war sich nicht sicher, wann er es Ruby und den anderen erzählen sollte. Sie waren zwar noch immer halbe Fremde, aber auch gute Freunde. Und Ruby war noch ein wenig mehr als das. Er würde es ihr nie sagen, niemals so direkt, solange sie selbst keine Anstalten machte, ihre Freundschaft als etwas anderes zu sehen als so etwas wie ein lockeres Verhältnis.

    Ich werde es ihr zuerst sagen, dachte er, und ich werde ihre Fragen beantworten, falls sie welche stellt.

    

    Er duschte schnell, den Gips in einer Plastiktüte eingepackt, frühstückte dann mit Cotton und dem Mexikaner, die beide aussahen, als hätten sie drei Wochen durchgemacht, und diesmal trank er keinen Tee, sondern Kaffee. Allerdings verdünnte er ihn mit so viel Milch, dass er kaum noch nach Kaffee schmeckte.

    Nach dem Frühstück blieben sie in der Küche sitzen, rauchten, holten sich Reste aus dem Kühlschrank und sprachen darüber, dass es im ganzen Haus nach Terpentin stank, wenn Luke von seinen nächtlichen Touren zurückkam.

    "Er stinkt jedes Mal, als hätte er in dem Zeug gebadet", sagte Cotton, "ich ertrage das wirklich nur mit Mühe."

    "Irgendwann steckt er sich eine Zigarette an und wird uns alle in die Luft jagen."

    "Und dabei sind seine Graffitis nicht einmal gut", sagte Niall, "als ich mit Ruby herumgefahren bin, hab ich eines gesehen. Wie kann man so untalentiert sein und so dumm, nein? Er hat seinen Namen druntergeschrieben."

    

    Sie hörten jemanden hereinkommen, ignorierten es zunächst, weil es in dem Haus ein ständiges Kommen und Gehen war, und sie machten sich auch noch keine Gedanken, als Ruby hereinplatzte.

    Sie warf ihre Tasche in die Ecke, die dicken Winterstiefel hinterher, die sie sich von den Füßen schlenkerte, telefonierte dabei die ganze Zeit mit ihrem Handy. Sie redete in einer Tonlage, die fast in den Hundepfeifenbereich ging und die Niall Kopfschmerzen bereitete. Nachdem sie auch ihren dicken Mantel ausgezogen und in die Ecke geworfen hatte, rauschte sie aus der Küche und verschwand irgendwo in eines der Zimmer. Erst eine halbe Stunde später stapfte sie an der Küche vorbei, kam zurück und klappte das Handy zu.

    "Das war's", sagte sie. Sie warf einen Blick in die neugierige Dreierrunde.

    "Für diejenigen, die es interessiert, ich bin soeben vor vollendete Tatsachen gestellt worden und überlege gerade, wie ich damit leben kann, ohne jemanden umzubringen."

    Niall hätte an seiner Stelle gar nichts gesagt, aber der Mexikaner fühlte sich dazu genötigt und fragte: "Was hat deine Mom diesmal für dich entschieden?"

    

    Auf dieses Eis hätte Niall sich niemals gewagt und er wagte Ruby kaum anzusehen. Sie war so wütend, dass sie fast platzte, aber sie war nicht der Typ, der vor Wut heulte.

    "Das war nicht meine Mom. Ich hab mit Golightly telefoniert, weil er mich gefeuert hat. Der Feigling hat mir einen Brief am Schalter liegen lassen, hat es mir nicht einmal ins Gesicht gesagt. Ich wollte ihn am Telefon nicht beschimpfen, aber seine Weichspülerart hat mich so wütend gemacht, dass ich mich nicht beherrschen konnte. Und das alles nur wegen Ethans Selbstgedrehten."

    Mex zog ein kritisches Gesicht und sagte nichts mehr. Er hatte von der Joint-Sache noch nichts gehört, wusste aber, dass Ethan seinen Stoff ständig irgendwo deponierte.

    "Scheiße", kommentierte Cotton.

    "Wenn ich ihm jetzt sage, dass das Zeug von Ethan ist, glaubt er, ich würde es auf ihn abwälzen wollen. Und was soll ich tun? Ethan auch rausschmeißen lassen? Da nützt es auch nichts mehr, wenn Ethan es ihm erklärt."

    "Du findest schon was anderes", sagte Cotton. Die ganze Zeit hatte Ruby in der Küche gestanden, die Fäuste in die Seiten gestemmt, jetzt drehte sie sich um, murmelte: "Quatsch nicht so eine Scheiße", und verschwand in einem der Zimmer. Der Musik nach zu urteilen, die Sekunden später durch das Haus hallte, war es Ethans Zimmer. Er war der Einzige, der Eliott Smith hörte.

    "Was ist denn da passiert?"

    "Ihr Chef hat Ethans Joints am Busschalter gefunden und glaubt, dass es ihre sind."

    "Und deshalb schmeißt er sie direkt raus?"

    Der Mexikaner war naiv ahnungslos in dieser Beziehung, weil er solche Dinge sehr locker sah.

    "Ob sie jetzt heult?", fragte Cotton.

    

    Die drei Männer sahen sich betreten an und keiner wagte sich zu rühren. Sie sahen sich alle nicht in der Lage, eine weinende Frau zu trösten. Sie kamen nur beschwerlich auf ein anderes Thema zu sprechen und Niall brachte seinen Kaffee weg, als er endlich begriff, dass er zu der Unterhaltung nicht viel beitragen konnte. Als er aus dem Bad kam, wieder versuchte, sein gebrochenes Bein zu belasten, stand Ruby vor ihm. Sie sah nicht so aus, als habe sie geweint - sie schien eher furchtbar wütend zu sein und Niall fragte sich, auf wen sie wütend war, auf Ethan, auf Golightly oder auf sich. Das würde er sie nicht fragen, aber es war eine interessante Frage.

    "Hast du noch immer vor, nach Boston zu gehen?", fragte sie.

    "Du kannst Gedanken lesen, ja?"

    Sie gingen in Ethans Zimmer zurück. Ruby drehte die Musik leiser, hockte sich auf den Fußboden und sortierte herumliegende CDs in Hüllen. Niall grinste darüber, dass sie CDs aus den Hüllen tauschte, einsortierte und auswechselte, ganz nebenbei sicherstellte, dass in jeder Hülle die falsche CD lag. Damit es nicht sofort auffiel, drehte sie die CDs in den Klemmhaltern herum.

    "Du bist sauer auf ihn."

    "Ich hab ihm dauernd gesagt, er soll das Zeug nicht am Schalter lassen", sagte sie, "und dann war ich noch so blöd und versuche ihn zu schützen. Golightly hat mir den Lohn für den angefangenen Monat ausgezahlt, aber damit komme ich nicht über die Runden, wenn die Miete fällig wird. In Winslow wachsen die Jobs nicht auf den Bäumen, besonders nicht für mich."

    "In Boston hast du kaum bessere Chancen. Da brauchst du zwei solcher Jobs, um über die Runden zu kommen."

    "Ich weiß", sagte Ruby. Sie griff sich weitere CDs, die sie mit schnellen Griffen umsortierte. "Ich werde mich bei meiner Schwester einmieten, bis ich was Eigenes gefunden habe. Mona kann mir noch Geld leihen, damit ich ein kleines Startkapital habe. Ich muss sie nur noch fragen."

    "Das klingt, als würdest du das alles übers Knie brechen."

    "Ich schiebe das schon lange vor mir her. Und der Zeitpunkt ist perfekt."

    

    Sie klappte die letzte CD Hülle zu, stapelte sie alle übereinander. Niall saß auf dem Bürostuhl, den er von Ethans Schreibtisch in die Mitte des Raumes gerollt hatte, das Gipsbein in einem Haufen Winterjacken abgelegt. Der Kleiderschrank, den Ethan in seinem Zimmer stehen hatte, war ohne Schranktüren und ohne Kleiderstange. Seine übrigen Klamotten hatte er wahllos dort hineingeworfen, aber für die Jacken war wohl kein Platz mehr gewesen.

    Ruby kontrollierte ihr Handy, schaltete es aus und stopfte es in ihre Hosentasche.

    "Wann immer du los willst, ich bin dabei", sagte sie, "was hast du in Boston zu erledigen?"

    "Das ist eine verzwickte Kiste", sagte Niall. Obwohl er sich vor ein paar Minuten noch vorgenommen hatte, ihr zu sagen, was er angestellt hatte und weshalb er aus Boston abgehauen war, verließ ihn jetzt der Mut.

    "Ich muss dort etwas geraderücken, was ich verbockt habe", sagte er vorsichtig, "aber ich weiß nicht, ob das überhaupt noch geht."

    "Ist es was Kriminelles, was du angestellt hast?"

    Er überlegte eine ganze Weile, denn eine solche Frage hatte er nicht erwartet. Wie konnte Ruby nur so verdammt direkt sein? Es kam ihm vor, als stecke in ihrem Inneren ein vorlauter Kerl, der sich manchmal nach vorn drängte und sie dazu brachte, solche direkten Dinge von sich zu geben. Verboten ja, aber kriminell? Sicher nicht in ihren Augen.

    "Das Problem dabei ist nicht, dass es kriminell sein könnte, was es nicht ist, sondern dass ich es vermutlich nicht wieder gut machen kann. Wenn man eine teure Vase zerbrochen hat, kann man sie wieder zusammenkleben oder eine Neue kaufen, aber man kann diese Vase nicht wirklich ersetzen."

    "In dieser Porzellanabteilung war ich auch schon unterwegs", sagte Ruby und seufzte.

    

    Ruby hatte kein Problem mit dem Trampen, aber sie wusste um die Konsequenzen. Sie würde eine Tasche packen und nur das nötigste mitnehmen können. Alles andere, was sie im Laufe der Jahre gekauft hatte, würde sie bei Mona zwischenlagern.

    Sie gingen gemeinsam zu den Dänen, wo Ruby das Zimmer kündigte und sagte, dass es ihr sehr leidtäte und sie gerne noch geblieben wäre. Von den Nachbarn bekam sie Kartons, in die sie ihre privaten Dinge packte. Niall half ihr dabei, er räumte Klamotten in Plastiksäcke, während Ruby die vollen Kartons in den Flur schob und Mona anrief.

    Die war eine halbe Stunde später mit ihrem Wagen da und luden die Kartons und Tüten ein. Niall stand mit seiner Krücke daneben und fühlte sich unangenehm fehl am Platz, während die Mädchen die Kisten an ihm vorbeischleppten. Bei jedem Gang warf Mona ihm einen neugierigen Blick zu und Niall war sicher, dass sie oben in Rubys Zimmer tuschelten und über ihn kicherten.

    "Ihr wollt nach Boston trampen?", fragte sie, nachdem sie den letzten Karton in den Wagen gedrückt hatten und Ruby den Schlüssel Annette Olson übergab.

    "Wir werden dich vermissen, Kind", sagte Annette und drückte sie kurz an sich. Ruby war froh, dass die Juarez-Kinder ihren übereilten Auszug nicht mitbekamen; die hätten sie vermutlich nicht freiwillig gehen lassen.

    Ruby drückte die Dänin an sich und sagte, sie habe sich immer wohlgefühlt in dem Haus und das war die Wahrheit.

    "Zu zweit ist es ungefährlich", sagte Niall, und Mona erwiderte, dass sie sehr viel schneller vorankommen würden Richtung Boston, wenn er sich das Gestrüpp aus dem Gesicht entfernte.

    

    Den letzten Tag und die Nacht vor der Abreise verbrachten sie in der WG, Ruby kochte für die Jungs und versprach, sich zu melden und regelmäßig von sich hören zu lassen.

    "Und wenn du von Boston die Nase voll hast, kommst du einfach zurück und wohnst hier bei uns", sagte der Mexikaner. Das Angebot war nett gemeint, aber Ruby würde lieber auf der Straße übernachten, als die weibliche Bedienung und Putzfrau in der WG zu werden.

    Sie wartete bis in den frühen Morgen, dass Ethan vom Busbahnhof zurückkam, weil sie mit ihm reden wollte, aber er tauchte nicht auf.

    Niall wollte wieder auf seiner Couch im Flur schlafen, aber Ruby sagte, sie könne der CD-Aktion noch eins draufsetzen.

    "Wenn er sich schon nicht nach Hause traut, können wir auch sein Bett ordentlich in Beschlag nehmen."

    Sie hatten zwei Mal Sex in dieser Nacht und am frühen Morgen und nur beim ersten Mal versuchten sie, leise zu sein, weil sie befürchteten, die anderen könnten sie hören.

    "Und denk nicht mal dran, das Laken austauschen zu wollen", sagte Ruby und sie starteten erneut durch.

    

    Am Morgen wurden sie von den Jungs überrascht, die ein großes Frühstück organisiert hatten. Mex hatte Eier und Speck in die Pfanne gehauen, Cotton und Luke hatten sich um die süßen Dinge gekümmert. Irgendwoher hatten sie am frühen Morgen süßes Brot besorgt, Jelly, Erdnussbutter und Butter hatten sie immer im Haus. Alles wurde mit Kaffee, Tee und Orangensaft abgerundet. Der Tisch, auf dem sonst immer nur Bücher, Zeitschriften, Müll und benutztes Geschirr zur Seite geschoben wurden, war sauber eingedeckt.

    Ruby kam aus der Dusche, ihr Haar hing ihr noch nass ins Gesicht und sie trug einen alten Morgenmantel von Ethan, den sie in dem Wäschehaufen gefunden hatte.

    "Ich glaube es nicht", sagte sie, "ihr macht mich echt fertig."

    Es war eine fröhliche Runde, obwohl der Abschied kurz bevorstand und sie alle wussten, dass die Verbindung bald abbrechen würde. Ruby war nicht der Typ, der sich in Sozialen Netzwerken herumtrieb und unbekannte Freunde sammelte oder mit alten Freunden in Kontakt blieb.

    Als Niall in die Küche gehumpelt kam, ließ Ruby ihre Gabel in den Teller fallen und rief: "

    
      Donnerwetter
    
!"

    Er hatte sich endlich rasiert und plötzlich sah er aus, als müsse er für eine Coke in der Bar seinen Ausweis vorzeigen.

    "Ihr habt keine Ahnung, wie mühselig es ist, einen solchen Bart wieder aus dem Gesicht zu kriegen", sagte er, humpelte an den Tisch und setzte sich neben Ruby.

    Sie fuhr mit ihren Fingerspitzen über sein Gesicht und sagte: "Oh mein Gott, du hast ja Grübchen", worauf Niall rot anlief.

    

    Der Mexikaner legte Eier, Speck und gebratene Würstchen auf Nialls Teller und sagte: "Die Eier sind scharf." Er hatte sie in einer roten Soße gebraten und behauptete, es sei eine mexikanische Zubereitung, was ihm aber niemand abnahm.

    Kurz bevor Niall und Ruby aufbrachen, tauchte Ethan auf. Er sah aus, als habe er in einer Schneewehe übernachtet, war betrunken wie drei Iren (wie Niall Ruby zuflüsterte) und drückte ihr eine zerdrückte Zigarettenpackung in die Hand, bevor er in sein Zimmer flüchtete.

    "Was war das denn?", fragte Luke.

    "Nichts zum Rauchen", erklärte Ruby, die einen schnellen Blick in die Schachtel geworfen hatte, "ich denke, er hat seinen Sparstrumpf für mich geplündert."

    Sie hoffte bei Gott, dass er das Geld nicht aus der Kasse des Kartenschalters genommen hatte.

    Alles, was sie nach Boston mitnehmen wollte, hatte sie in einen alten Rucksack gepackt, sie trug mehrere Pullover übereinander gegen die Kälte, und weil sie nicht mehr in den Rucksack gepasst hatten.

    

    Der Mexikaner hatte eine letzte Überraschung für die beiden. Er fuhr sie in seiner Schrottkarre bis nach Lewiston. Es war eine gut gemeinte Geste, wenn der Wagen auch eine halbe Stunde zum Anspringen brauchte und der Mexikaner an jeder Ampel wie ein Bekloppter das Gas durchdrückte, damit der Motor nicht wieder ausging. Von Lewiston aus waren ihre Chancen sehr viel besser.

    Obwohl Mex sich für den Abschied beide Beine ausgerissen hatte, machte er sich schnell auf den Weg und behauptete, er habe zu Hause noch etwas zu tun. Ruby stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm ihn herzlich in den Arm, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: "Ich weiß schon - verschwinde und denk ab und zu an mich."

    Niall hob abwehrend die Hände und sagte: "Glaub nicht, dass ich dich in den Arm nehme."

    Aber das Gipsbein verhinderte, dass er davonrennen konnte, als der Mexikaner ihn sich einfach schnappte und fest an sich drückte.

    "Pass auf die Süße auf", flüsterte er, "und wenn sie auf die Idee kommt, nach New Jersey zurückzugehen, rede ihr das unbedingt aus."

    "Okay", sagte Niall.

    Sie waren beide froh, als der Mexikaner mit seiner Schrottkiste und einer Reihe von Fehlzündungen verschwunden war. Er hatte die Blicke der Passanten auf sich gezogen, einige Geschäftsleute waren sogar vor die Tür ihrer Läden getreten und hatten neugierige Blicke auf sie geworfen.

    "Lass uns einen Kaffee trinken, bevor wir losziehen", sagte Ruby und zog Niall in das kleine Café, was sie gegenüber dem Bates-College entdeckt hatte.

    Dort beobachteten sie einen bunten Haufen Studenten und Leute aus der Umgebung, die dort ihren Kaffee tranken oder in Pappbechern mitnahmen.

    

    Niall fühlte sich trotz des Kaffees wohl, er hätte sich auch einen Tee bestellt, aber den gab es nicht. Er rutschte erst etwas unruhig auf der gepolsterten Bank herum, als ein Uniformierter hereinkam und er den Dialekt des Mannes mit einem Ohr im Vorbeigehen hörte. Das einzig Lustige war die Tatsache, dass der große kräftige Kerl in der dunkelblauen Security-Uniform einen Gipsarm hatte. Er bedachte Niall mit einem kurzen Grinsen und einem Nicken, als er das Gipsbein sah und marschierte durch bis hinter die Theke, wo er der Frau einen Kuss auf die Wange drückte und sagte, er habe zwanzig Minuten Pause.

    


    
      Ich werde den Mund nicht aufmachen, solange der Kerl in der Nähe ist
    
, dachte Niall,

    
      der ist aus dem Norden
    
.

    

    Ruby drehte eine kleine Runde durch das Café und hatte schnell eine Mitfahrgelegenheit unter den Gästen gefunden. Der Student fuhr mit seinem Kleinbus, in dem er zusammengebundene Zeitungen transportierte, bis nach Portland und nahm sie gerne mit.

    "Das ist doch ein guter Anfang", sagte Ruby. Sie war optimistisch. Weil Niall mit seinem Gipsbein mehr Platz brauchte, saß er vorn auf dem Beifahrersitz, sie auf der schmalen Rückbank. Das Radio lief die ganze Zeit und sie machten sich auch noch keine Sorgen, als der Radiomann einen schweren Schneesturm ansagte, der sich über die nächsten Tage hinziehen könne.

    "Die können das Wetter nicht vorhersagen", sagte sie. Kurz vor Portland schneite es schon so heftig, dass die Autos nur noch im Schneckentempo vorankamen.

    "Ich würde euch beide weiter mitnehmen", sagte der junge Mann, "aber ich steh bereits vor meiner Haustür."

    Sie setzten sich dem Schneesturm aus und versuchten nur etwa für eine halbe Stunde, von einer Straßenecke aus mitgenommen zu werden. Selbst die Mitleidsmasche mit der Krücke zog nicht mehr bei dem Wetter.

    

    Niall sagte, sein Gipsfuß sei bereits eingefroren und er mache sich echte Sorgen um seine Zehen. Deshalb flüchteten sie in ein Schnellrestaurant, aber diesmal war es nicht einfach, jemanden zu finden, der sie mitnehmen wollte.

    "Was ist? Nehmen wir den Bus, wenn sich das Wetter nicht bessert?"

    "Hör auf, hier herumzujammern", sagte Ruby, "wir sind keine drei Stunden von Boston entfernt. Es wird sich schon jemand finden."

    

    Das Problem war, dass die Gäste in dem Schnellrestaurant fast alle aus Portland waren und von dort auch nicht weg wollten. Die wenigen, die von außerhalb waren, wollten keine Anhalter mitnehmen, erst recht nicht bei dem Wetter.

    "Wir können auf einen neuen Schwung Gäste warten", sagte Niall scheinbar gut gelaunt, während seine Stimmung immer schlechter wurde, "wenn du deine Meinung immer noch nicht ändern willst."

    Er wäre lieber allein nach Boston gegangen; er wollte sich mit Ruby nicht streiten und er verstand nicht, weshalb sie sich so quer stellte. Ethan hatte ihr genug Geld in die Hand gedrückt, um damit drei Mal nach Boston und wieder zurückfahren zu können.

    "Ich mach das schon", sagte Ruby und er erwiderte: "Ja, klar" und es gelang ihm, genau den Tonfall zu treffen, den er nicht hatte treffen wollen.

    

    Ruby warf ihm einen düsteren Blick zu, stand vom Tisch auf und sprach an der Theke mit der Bedienung, die ihr aufmerksam zuhörte und dann bedauernd den Kopf schüttelte. Niall wandte sich ab, als sie zurückkam, weil er ihr nicht das Gefühl geben wollte, dass er sie beobachtet hatte, strich sich mit einer Hand über das Kinn. Der Bart fehlte ihm. Er hatte sich immer gut dahinter verstecken können, und seit er ihn mühevoll geschnitten und dann abrasiert hatte, fühlte er sich nackt und schutzlos.

    "Okay", sagte Ruby, als sie sich ihm wieder gegenübersetzte.

    Er sah sie nur an und wartete, was als Nächstes kommen würde.

    "Möchtest du vorher noch was essen oder sollen wir uns direkt aufmachen zum Thompson Point?"

    "Was ist am Thompson Point?"

    "Der Busbahnhof."

    "Willst du was essen?"

    "Ich bin bedient", sagte Ruby.

    

    Draußen hatte sich das Wetter nicht gebessert, der scharfe Wind blies noch immer den Schnee über die Straßen und wer ein Auto hatte, benutzte es auch. An einer Tankstelle fragte Ruby nach einer Mitfahrgelegenheit zum Busbahnhof und weil Niall neben ihr stand, schwer auf die Krücke gestützt und ein sehr unglückliches Gesicht zeigte, wurden sie von einer Frau mitgenommen, die sich als Charlene vorstellte und sagte, dass es nicht ihre Richtung nach Hause sei, aber sie könne einem solchen Hundeblick nicht standhalten. Worauf Niall wieder rot anlief.

    "Seid ihr immer zu zweit unterwegs?", fragte Charlene, als sie aus der Tankbucht rollte, die Straße im Rückspiegel kontrollierte und sich im schleichenden Verkehr einfädelte.

    "Wir wollen beide nach Boston", sagte Ruby, warf Niall einen auffordernden Blick zu, damit er auch endlich mal was sagte, "mit wenig Gepäck, aber dafür mit einem Gipsbein."
  


  
    

    

    

    


    Während der Fahrt


    

    Ruby überließ es Niall, die Fahrkarten nach Boston zu kaufen, während sie sich um heiße Getränke kümmerte. In einer Ecke stand ein Getränkeautomat, aus dem sie zwei Becher zog und mit etwas füllen ließ, was sich "heiße Zitrone" nannte, aber nicht wirklich etwas mit Zitrone zu tun hatte. Immerhin waren die Getränke so heiß, dass sie die Plastikbecher nur am oberen Rand tragen konnte. Die Wartehalle war sehr viel größer als die in Winslow, und es saßen sehr viel Leute herum, die auf pünktliche und verspätete Busse warteten.

    "In einer halben Stunde", sagte Niall und reichte ihr die Fahrkarte. Er nahm den Becher mit der heißen Zitrone vorsichtig entgegen und lehnte die Krücke gegen die Wand, um sich beide Hände zu wärmen.

    "Knapp zwei Stunden im Bus", sagte Ruby, "dann sind wir da."

    Sie sahen sich kurz an, standen dicht beieinander und sahen sich ins Gesicht. Beide versuchten ein Grinsen, aber sie fühlten sich so unwohl bei dem Gedanken, was auf sie zukam, dass es gründlich misslang.

    "Ich hab die Hosen gestrichen voll", flüsterte Ruby.

    

    Obwohl Niall sich in der Öffentlichkeit gerne zurückhielt mit solchen Dingen, stellte er den Plastikbecher neben sich ab und nahm Ruby vorsichtig in den Arm. Bislang hatten sie in kurzer Zeit viel miteinander geteilt, aber es war viel zu kurz gewesen, um sich näher kennenzulernen. Und um die sehr privaten Dinge miteinander teilen zu können.

    

    Niall hielt sie eine Weile fest, Ruby legte ihre Arme um ihn und lehnte ihre Stirn an seine Brust. Noch war sie einen halben Kopf kleiner als er, im Sommer trug sie immer Absätze und würde auf gleicher Höhe sein mit ihm. Ihr kam der Gedanke, ob sie sich in Boston ab und zu über den Weg laufen würden, so, wie es in Winslow passiert war.

    


    
      Ich kann ihn nicht einfach fragen, was er hier regeln muss
    
, dachte sie,

    
      er hat ja kaum etwas Privates von sich erzählt. Und er hat nicht mal ein Handy, ich kann ihn nicht einfach anrufen, wenn ich ihn sehen will. Und ich will ihn wiedersehen, verdammt
    
.

    

    Als es Zeit wurde, in den Bus nach Boston zu steigen, sagte Ruby, er solle eben auf ihre Tasche aufpassen und verschwand Richtung Toiletten. Nur einen kurzen Moment lang dachte sie daran, das Weite zu suchen, nach draußen zu flüchten und in irgendeinen anderen Bus zu steigen. Alles, was sie in die Tasche gestopft hatte, war ersetzbar. Geld und ihre wenigen wichtigen Unterlagen trug sie in der Innentasche ihrer Jacke. Es wäre so einfach, einfach in einen der Busse zu steigen und irgendwo allein ganz neu anzufangen. Nicht das erste Mal, dass sie so etwas getan hätte.

    Aber sie musste wirklich auf die Toilette und es war an der Zeit, endlich nicht mehr davonzulaufen.

    

    Niall hatte einige Probleme, in den Bus zu steigen, weil die Tür zu schmal und die Stufen zu hoch waren, um die Krücke zu benutzen. Er warf die Krücke hinein, nachdem Ruby eingestiegen war und hüpfte auf dem gesunden Fuß die Stufen nach oben. Der Busfahrer zeigte ein entschuldigendes Achselzucken, schloss die Tür und ließ den Bus anrollen.

    Ruby hatte ihre Taschen unter den Sitz verstaut und den Platz am Fenster eingenommen.

    "Wenn du am Gang sitzt, hast du mehr Platz für den Gips", sagte sie.

    Der Bus war halb leer, es roch nach nassen Klamotten, nach Schnee, Benzin und Gummi.

    Auf den Überlandstrecken waren die Busse besser ausgestattet und komfortabler; dieser hier sah aus, als hätte man ihn das letzte Frühjahr gesäubert und überholt. Die Sitze waren unbequem und Ruby hatte recht; wenn er seinen Gips verstauen wollte, ohne Wadenkrämpfe zu bekommen, musste er das Bein zum Gang rausstrecken.

    "Wenn du jemandem bescheid sagen willst, dass du unterwegs bist, kannst du mein Handy benutzen", sagte Ruby.

    "Was ist mit dir?", entgegnete Niall, "hast du dich schon angekündigt?"

    "So, wie's aussieht, überraschen wir unsere Leute mit dem Besuch, was?"

    Niall rutschte ein Stück näher an sie heran, Ruby lehnte sich gegen ihn, zog die Jackenärmel über ihre kalten Hände.

    "Meine Schwester lebt in Boston und meine Eltern glauben die Geschichten, die sie ständig erzählt. Erfolgreich und glücklich. Das ist ihre Version. In Wirklichkeit sieht alles nicht so strahlend aus."

    "Du wirst auf schönes Wetter machen müssen, wenn du sie dazu überreden willst, dich aufzunehmen."

    "Nur vorübergehend."

    "Selbst, wenn sie dich auf dem Fußboden schlafen lässt, wirst du Danke sagen müssen."

    Ruby setzte sich mit einem Ruck auf und ließ sich sofort wieder in den Sitz zurückfallen.

    "Du hast ja recht", seufzte sie, "aber ..."

    "Kein aber", sagte Niall.

    Ruby verstummte, drückte sich wieder an ihn und nach einer Weile dachte Niall, sie sei eingeschlafen, aber als er sich zu ihr herumdrehte, starrte sie mit einem düsteren Gesichtsausdruck vor sich hin. Sie war nicht traurig oder ängstlich, sie war wütend. Mit wütenden Frauen konnte Niall überhaupt nicht umgehen; und um das zu überspielen, wagte er einen Schritt nach vorn und begann zu erzählen, was er in Boston gemacht hatte.

    "Oh mein Gott", sagte Ruby, "den kenn ich, den hab ich im Fernsehen gesehen."

    "Bevor ich für ihn gearbeitet hab, kannte ich ihn auch nur von seinen Büchern und aus dem Fernsehen. Und er ist im richtigen Leben noch größer."

    "Wenn du mir hier Schmu erzählst, schubse ich dich aus dem Bus, wenn wir angekommen sind", sagte sie, "Mann, bei dir weiß ich nie, was ich dir glauben kann, und was nicht."

    

    Die zwei Stunden kamen ihnen sehr lang vor, und als der Bus in die Station einrollte, warteten sie, bis alle Passagiere ausgestiegen waren. Niall hinkte in den Gang und ließ Ruby den Vortritt, warf ihr dann die Taschen durch die Tür nach unten.

    "Und jetzt kommt die Krücke", rief er, warf sie ihr entgegen und Ruby fing sie mit einer Hand, schwenkte sie wie ein Schwert um ihre Seite herum.

    "Musashi-San", sagte Niall in einem ernsten Ton und sie lachten laut darüber. Sie hatten sich über das Buch unterhalten und darüber, dass man sich ein Leben lang weiterentwickeln und an sich arbeiten musste.

    "Japaner vielleicht", hatte Ruby gesagt, "aber wir doch nicht."

    "Wo geht's hin?", fragte Niall, "wo lebt deine Schwester?"
  


  
    

    

    

    


    Boston


    

    Aus der Innenstadt Richtung South End wurden sie schnell in einem Station Wagon mitgenommen, von einem Mann, der als Dachdecker bei dem Wetter keine Arbeit fand und sich mit anderen Gelegenheitsjobs über Wasser hielt. Er war auf dem Weg zum nächsten Job.

    "Große Kacke", sagte der Mann, "jetzt mit 'ner Krücke unterwegs zu sein."

    "Ich hab mich schon fast daran gewöhnt", sagte Niall. Die Krücke lag quer über seine Oberschenkel, er hockte auf der Rückbank, die Taschen neben sich auf dem durchgescheuerten Polster und er versuchte das rege Gespräch zwischen Ruby und dem Fahrer zu verfolgen. Sie unterhielten sich über irgendeine regionale Sportmannschaft, von der er noch nie etwas gehört hatte und das "große Kacke" des Fahrers hörte er in mindestens jedem zweiten Satz.

    South End war keine schöne Vorstadtsiedlung mit einstöckigen Holzhäusern, sondern angefüllt mit ganzen Straßenzügen aus alten roten Backsteinhäusern, die ihre besten Zeiten lange hinter sich gelassen hatten. In den wenigen besseren Straßen standen noch Bäume und es lag weniger Müll herum, aber als Ruby dem Fahrer sagte, er könne hier anhalten, fanden sie die Straße in einem desolaten Zustand vor. Es war deprimierend.

    "Hier müsst ihr hin?", fragte der Dachdecker, sah sich um und sagte wieder: "Große Kacke."

    Er ließ sie aussteigen, sie standen in knöcheltiefem matschigen Schnee und winkten ihm hinterher.

    Ruby machte ein unglückliches Gesicht und murmelte leise: "Verdammt, Helen. Das ist nur eine Handbreit besser als der Trailerpark."

    "Hast du sie hier nie besucht?", fragte Niall.

    "Ich hatte die Adresse nur von ein paar Briefen." Sie nannte die Hausnummer und Niall deutete mit dem Kinn die verschneite Straße hinunter.

    "Da müssen wir runter."

    Sie bewegten sich langsam, mit Rücksicht auf Nialls Krücke, Ruby hakte sich an seiner Seite in seine Armbeuge.

    "Mir ist kalt", sagte sie, "bleibst du bitte bei mir? Ich kann ein wenig Hilfe gebrauchen."

    "Wir schaffen das schon." Niall klang zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war. Er wusste nicht, was zwischen Ruby und ihrer Schwester vorgefallen war, aber er wusste, wie ätzend solche Familienangelegenheiten sein konnten.

    Ruby flüsterte: "Ich hatte absolute Wunschvorstellungen von ihrem tollen Zuhause. Jetzt hoffe ich nur noch, dass das Haus in Ordnung ist. Eine Bruchbude könnte ich nicht ertragen."

    Niall hatte die vage Vorstellung davon, dass Helens Wohnung sehr sauber und sehr aufgeräumt sein würde, egal, wie das Haus von außen aussah. Aber wenn sie hier lebte, konnte es ihr finanziell nicht besonders gut gehen.

    "Hier", sagte Ruby, "gehen wir's an."

    

    Sie standen vor dem Gebäude, das sich von den anderen nicht unterschied; es war weder besser noch schlechter, aber zumindest war der Treppenaufgang sauber geräumt vom Schnee und Niall hatte keine Probleme mit seiner Krücke.

    


    
      Morbide Schönheit
    
, dachte Niall.

    "Sie wird bei der Arbeit sein", sagte er, "sollen wir irgendwo auf sie warten?"

    "Helen hat keinen normalen Job, sie ist zu Hause um diese Uhrzeit."

    Die Haustür war nur angelehnt und in dem dunklen Hausflur roch es nach Bleiche und schwach nach Windeln, was von einem abgestellten Kinderwagen herrühren mochte. Ruby schob den Kinderwagen ein Stück zurück, setzte den zerfledderten Teddy zurecht, den die Mutter darin vergessen haben musste.

    "Als wen soll ich dich vorstellen?", fragte sie.

    Niall hatte einen Blick auf die Namensschilder der Briefkästen geworfen und erst da war ihm eingefallen, dass er ihren Nachnamen nicht einmal kannte.

    "Wie heißt sie mit Nachnamen?"

    "Tucker. Darf ich sagen, dass wir zusammen sind?"

    "Wär mir ein Vergnügen."

    Sie grinsten sich an, fast ein wenig schüchtern, als wären sie sich darüber noch nicht klar geworden.

    "Ich kenn deinen Familiennamen auch nicht, fällt mir gerade ein."

    "Niall Hannigan. Schläfst du öfters mit Kerlen, deren Nachnamen du nicht kennst?"

    "Ja", sagte Ruby, "und du?"

    Sie begannen zu kichern, Ruby nahm die Taschen, damit Niall schneller die Treppen hochkam, und als sie den ersten Treppenabsatz erreicht hatten, blieb sie stehen und sagte: "Ich werde sie abwürgen, wenn sie komische Fragen stellt."

    "Schon in Ordnung, ich antworte noch lange nicht auf jede Frage, die mir gestellt wird."

    Du bist mir keine große Hilfe, Eisbär, dachte Ruby, und ich hoffe, dass du wirklich an den richtigen Stellen die Klappe hältst und keinen allzu komischen Eindruck machst.

    Weil sie nicht wussten, auf welcher Etage des fünfstöckigen Hauses Helen wohnte, klapperten sie alle Türen ab und landeten schließlich im dritten Stock vor der Tür, auf der ein buntes TUCKER Schild klebte.

    Ruby stellte die Taschen ab, drehte sich zu Niall herum, der sich die letzte Stufe hochzog, und sah ihn an, als brauche sie einen Schubs in die richtige Richtung.

    "Klopf schon an", sagte er, "worauf wartest du?"

    

    Ruby brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln, klopfte dann energisch an die Tür. Von drinnen kam ein undeutliches lang gezogenes "Moment noch!", und die Tür wurde geöffnet. Eine Frau, einige Jahre älter als Ruby, stand in der Tür, ein Telefon am Ohr, das Gesicht zu einem ungläubigen Starren verzogen. Sehr mechanisch sagte sie: "Ich rufe später zurück, Okay? Es ist mir gerade was ... dazwischen gekommen."

    Niall hielt sich im Hintergrund, wartete darauf, dass die Schwestern sich begrüßten und ob sie sich nach dem Austausch von Höflichkeitsfloskeln an die Kehlen gingen.

    Die Familienähnlichkeit war unübersehbar, die gleichen Augen, die gleiche Mundpartie, aber nach Helens Frisur und Kleidung nach zu urteilen, arbeitete sie in einem Büro und bediente eine ganz andere Liga.

    "Hi", sagte Ruby, "können wir reinkommen?"

    

    Helen Tuckers Wohnung war sauber und ordentlich, die gesamte Einrichtung zeugte von wenig Geld, aber Geschmack. Sie sagte den beiden, sie sollen ins Wohnzimmer gehen und sich setzen, hastete in einen Nebenraum, während sie noch immer eine Frage nach der anderen abschoss.

    Was Ruby in Boston machte. Wie sie hergekommen war. Was in Winslow passiert war. Ob Mom bescheid wusste. Und immer wieder die Frage: was ist passiert, Ruby? Bist du in Ordnung?

    Ruby saß auf der Couch, die modern genug aussah, um ungemütlich zu sein, versuchte sich ganz klein zu machen und rief kurze Informationen durch die Wohnung.

    "Es ist alles in Ordnung, Helen, ich wollte dich nur besuchen kommen. Niall hat hier zu tun und ich dachte, ich begleite ihn einfach."

    

    Sie wandte sich Niall zu und zog eine schnelle Grimasse, aber ihre ausgelassene Laune schlug sofort wieder in Nervosität um, als ihre Schwester das Zimmer betrat.

    Sie hatte sich umgezogen, trug eine gestreifte Bluse und eine verwaschene Jeans, kam mit einem Tablett Kaffee und Kekse herein.

    Ruby stellte Niall als guten Freund vor, legte ihm dabei sehr beiläufig die Hand auf den Arm, was Niall glauben ließ, dass sie versuchte, sich an ihm festzuhalten.

    "Noch einmal von vorn", sagte Helen, "du warst gerade in der Nähe und rufst nicht einmal an?"

    "Überraschung?", erwiderte Ruby. Sie nahm die Kanne und goss den Kaffee ein, machte Nialls Tasse nur halb voll, und hielt den misstrauischen Blick ihrer Schwester stand.

    Niall hielt sich an der Kaffeetasse fest, wartete gespannt, ob er auch etwas sagen müsse.

    "Du trägst noch immer dieses schreckliche Augen-Make-Up", sagte Helen, "ich hatte gehofft, die Phase hättest du überwunden."

    Ruby hielt sich stumm an ihrer Kaffeetasse fest.

    

    An den Wänden des Wohnzimmers klebten Plakate von klassischen Musikkonzerten und Ausstellungen in Boston, um von der furchtbaren künstlichen Holzvertäfelung abzulenken. Es gab nur wenige Familienfotos und bis auf ein Foto, was einen kleinen grinsenden Jungen zeigte, waren alle alt und verblasst. Auf einem einzigen Familienfoto erkannte er Ruby und Helen mit ihren Eltern. Sie sahen aus, als hätten sie sich für dieses Foto extra in geliehene Kleidung gezwängt, und nur für den Fotografen ein Lächeln aufgesetzt. Ruby mit offenem langen Haar zu sehen, das wie Feuer über ihre Schultern floss, war ein Erlebnis, obwohl Niall es nur auf einem alten Foto sehen konnte. Er zuckte zusammen, als in der Wohnung nebenan jemand laut aufschrie und etwas gegen die Wand flog. Es war unmöglich zu sagen, ob die Frau schreiend einen Stuhl geworfen hatte oder ob sie angegriffen worden war. Niall warf Helen einen alarmierten Blick zu, aber sie reagierte nicht.

    Vielleicht passierte das mit schöner Regelmäßigkeit und sie hörte es schon nicht mehr.

    "Ihr bleibt zum Essen, oder?", fragte Helen.

    Niall zuckte wieder zusammen, als nebenan ein Mann etwas brüllte, und er musste sich darauf konzentrieren, ob Ruby jetzt bereits mit der Wahrheit herausrückte, dass sie sich vorgestellt hatte, bei ihrer Schwester für eine Weile einzuziehen.

    Was soll's, dachte er, zur Not nehme ich sie einfach mit.

    "Mach dir keine Mühe", sagte Ruby, "wir hatten ein gutes Frühstück und so lange waren wir ja auch nicht unterwegs."

    "Das macht mir keine Mühe, ich muss sowieso kochen." Helen stellte ihre Kaffeetasse ab und stand auf.

    "Gehen wir rüber in die Küche, damit wir weiter quatschen können."

    Die Küche war sehr modern und großzügig geschnitten, ein sauberer großer Raum mit kleinem Balkon in den Innenhof, wo alles seinen Platz hatte. Niall hatte das Gefühl, dass selbst die Stühle an dem hellen Holztisch akkurat ausgerichtet waren.

    Helen öffnete den Kühlschrank, stellte ein paar Tupperdosen auf die Ablage, klappte Schränke auf und unterhielt sich dabei mit ihrer Schwester, ohne sie dabei anzusehen.

    "Weiß Mom, dass du hier bist?"

    "Wenn sie mich mal angerufen hätte, ohne an mir rumzumeckern, hätte ich es ihr vielleicht erzählt."

    "Seid ihr zufrieden mit Suppe und Sandwiches? Wenn ihr euch angekündigt hättet, hätte ich was einkaufen können."

    Ruby setzte sich an den Küchentisch und starrte aus dem Fenster. Als sie keine Anstalten machte, auf die Aussage ihrer Schwester zu reagieren, sagte Niall: "Suppe und Sandwiches sind prima, vielen Dank."

    

    Er war in der Tür stehen geblieben und lehnte sich gegen den Türrahmen; er hätte sich gerne mit an den Tisch gesetzt, aber er wollte schnell flüchten können, wenn es zu einem Streit kommen würde.

    "Du warst schon immer sehr spontan, Ruby, deshalb nehme ich es dir nicht übel, dass du hier unangemeldet aufgetaucht bist."

    Sie packte Reste von italienischer Dauerwurst, Käse und Tomaten aus, mit denen sie die Sandwiches belegen wollte.

    "Wie geht's Alfie?", fragte Ruby.

    "Er ist noch in der Schule, ich hoffe, er verpasst nicht wieder den Schulbus. Er ist nicht immer pünktlich zum Essen hier, manchmal muss ich ihn abholen oder eine der anderen Mütter setzt ihn hier ab. Es geht ihm gut, er wächst wie Unkraut und ist nicht der Schlechteste in der Schule." Helen warf Niall einen fragenden Blick zu, der darauf nicht reagierte. Endlich drehte Ruby sich vom Fenster weg, stand auf und half ihrer Schwester bei der Vorbereitung des Essens.

    "Hast du mit Mom gesprochen?"

    "Sie ruft mich ständig an. Dich nicht?", erwiderte Ruby.

    "Nein, ich besuche sie etwas häufiger als du, deshalb muss sie mir nicht hinterhertelefonieren."

    "Ich war verhindert an Thanksgiving. Und nach der letzten Katastrophe hatte ich auch keine Lust, die ganzen Gesichter wiederzusehen." Ruby war angenervt und das übertrug sich sofort auf ihre Schwester. Vermutlich steckten sie sich auch mit guter Laune gegenseitig an, aber im Moment war diese Alternative in weiter Ferne.

    "Es war nur ein ganz normales Familienessen. Was hinterlässt du für einen Eindruck, wenn du zu einem solchen Fest nicht erscheinst?"

    "Zumindest kann sich dann der anständige Teil der Familie die Mäuler zerreißen."

    Nialls Bein begann zu stechen von der Steherei, er setzte sich an den Tisch und konzentrierte sich weiter darauf, bei einer Eskalation in den Flur zu flüchten. Er wollte sich keinesfalls zwischen die Fronten werfen; nicht in einem Raum mit scharfkantigen Haushaltsgegenständen in wütenden Händen.

    "Mom würde sagen, dass der unehrenwerte Teil der Familie schon in den Sechzigern nach Kanada geflüchtet ist", sagte Helen. Es war der trockene Familienhumor, den Ruby auch für gewöhnlich an den Tag legte. "Aber es kann dich niemand zwingen, wenn du nicht willst, Ruby."

    "Du weißt sehr genau, dass es mehr ist als nur ein Essen mit Leuten, mit denen du unglücklicherweise verwandt bist."

    

    Helen legte das Messer beiseite, mit dem sie die Sandwiches bestrichen und die Beläge in kleine Stücke geschnitten hatte, verteilte Käse und Salami auf dem Brot und sagte, ohne ihre Schwester anzusehen: "Weshalb bist du noch immer wütend auf mich?"

    


    
      Oh je
    
, dachte Niall,

    
      jetzt geht's los. Und ich hab das Ganze auch noch losgetreten. Sie wäre niemals auf die Idee gekommen, nach Boston zu fahren, wenn ich nicht gewesen wäre. Sie werden sich gegenseitig die Augen ausstechen
    
.

    

    Ruby hackte konzentriert mit dem Messer auf die Tomaten ein und antwortete nicht. Niall hatte sie während der ganzen Zeit in Winslow niemals so sprachlos erlebt. Sie war immer diejenige gewesen, die versuchte, das letzte Wort zu haben.

    

    Helen zog ihr das Tablett mit den Tomaten unter den Fingern weg und schlug klatschend auf den Tisch. Ruby starrte sie an, aber noch immer sagte sie keinen Ton. Obwohl sie Niall nicht ansah, ahnte er, dass es an ihm lag. Sie hielt sich zurück, um sich ihm gegenüber nicht die Blöße zu geben oder weil sie irgendetwas nicht verraten wollte. Er hob seinen Hintern vom Stuhl und sagte vorsichtig: "Soll ich für einen Moment vor die Tür gehen?", aber Ruby schüttelte den Kopf. Das rote Haar fiel ihr über ein Auge und sie wischte es mit einer wütenden Bewegung wieder zurück.

    "Weshalb bist du hier, Ruby? Selbst für einen deiner spontanen Einfälle ist Boston zu weit weg."

    

    Die beiden sahen sich an, als würden sie sich jeden Moment an den Hals gehen. Niall fühlte sich genötigt, etwas zu sagen und fragte, ohne darüber nachzudenken: "Wer ist eigentlich Alfie?" In Rubys Gesicht zuckte es fast unmerklich und Helen atmete erst wieder aus, als Ruby erwiderte: "Ich bin nicht wütend auf dich. Ich kann es nur nicht ertragen, dass mir ständig unter die Nase gerieben wird, was irgendwann mal passiert ist."

    Die Schwestern ignorierten Niall und seine Frage, aber die Erwähnung des Namens Alfie schien ihnen die Streitlust genommen zu haben.

    Mit der flachen Hand, mit der sie eben noch auf den Tisch geschlagen hatte, berührte Helen jetzt den Arm ihrer Schwester. So vorsichtig, als sei es Körperkontakt in dieser Familie normalerweise nicht üblich.

    "Ich weiß", sagte sie, "aber wenn du mir einmal die Chance geben würdest ..."

    "Sag mir nicht schon wieder, was ich tun soll", flüsterte Ruby, aber sie zog ihren Arm nicht weg. "Du kannst alles besser, du hast alles im Griff in deinem Leben und ich sollte dir ewig dankbar sein. Das ist es, was ich Zuhause zu hören bekomme. Ich lebe mein eigenes Leben und selbst, wenn ich das total Scheiße finde, ist es noch immer mein Problem."

    

    Der Topf mit Tomatensuppe, der auf dem Herd stand und zu brodeln begann, wurde von den Schwestern ignoriert, deshalb erhob Niall sich und rührte um, testete mit der Fingerspitze, ob die Suppe heiß genug war. Er leckte die Fingerspitze ab, es fehlten eindeutig Gewürze. Im Schrank fand er Gewürzstreuer und vier tiefe Teller, die er auf die Arbeitsfläche stellte und die Suppe einfüllte. Den vierten Teller ließ er noch leer, weil Alfie noch nicht da war. Er zupfte ein paar Blätter von der Petersilie, die auf dem Regal in einem bunt bemalten Töpfchen stand, und streute sie in die Suppe.

    

    Dass Ruby und Helen verstummt waren, ließ ihn auf ein ruhiges gemeinsames Essen hoffen.

    Er drehte sich mit den drei Tellern herum, balancierte sie Richtung Tisch und schaffte es, nichts zu verkleckern, obwohl er den Gipsfuß nur halb aufsetzte und übermäßig hinkte. Ohne ihn zu beachten, nahm Helen ihm zwei Teller ab.

    "Ruby, was ist bisher dabei rausgekommen, wenn du versuchst, dein eigenes Leben zu leben? Wir kümmern uns um die Trümmer und Scherben, die du hinterlässt." Helens Stimme war wie ein leises Seufzen, als sie das sagte.

    "Das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Dass du deine Scherben lieber unter den Teppich kehrst, Helen."

    

    Niall hätte gerne die Suppe probiert, aber er wagte sich nicht wieder an den Tisch zurück. Lieber kümmerte er sich um die restlichen Sandwiches, suchte vergeblich nach einem Toaster und legte die Weißbrotscheiben in die heiße Pfanne, bis sie kross geröstet waren, dann belegte er die Hälfte, bestrich den oberen Teil des Brotes mit der Mayonnaise, die er im Kühlschrank gefunden hatte.

    

    Der Ton zwischen Ruby und Helen wurde wieder schärfer, aber nicht lauter. Das lag vermutlich an der Tatsache, dass sie in einem Trailerpark groß geworden waren, wo man so eng beieinander lebte, dass man sich nur leise streiten wollte, um nicht das Tagesgespräch von morgen zu werden. Sie waren gut konditioniert.

    "Bist du hier, um einen Schlussstrich zu ziehen?"

    Ruby griff sich einen der Löffel, die in der Mitte des Tisches lagen, und begann ihre Suppe zu löffeln. Helen saß ihr gegenüber, griff ebenfalls nach einem Löffel und murmelte, nachdem sie probiert hatte: "Wieso schmeckt die Suppe eigentlich anders als sonst?"

    Niall hielt sich bedeckt, weil er nicht herausgehört hatte, ob sie es mochte oder nicht.

    "Ich hab meinen Job verloren", sagte Ruby. Bevor sie näher erklären konnte, dass es eigentlich nicht ihre Schuld gewesen war, eskalierte der häusliche Streit nebenan, eine männliche Stimme brüllte verständnislose Worte und etwas großes, zerbrechliches wurde gegen die Wand geworfen.

    "Ach du Scheiße", sagte Helen, "denen habe ich gestern meine einzige Suppenschüssel geliehen."

    

    Seltsamerweise verebbte der Streit an diesen Punkt, an dem sie endlich zum Kern der Sache hätten kommen können, und das nachfolgende Schweigen war schlimmer als blaue Flecken im Gesicht.

    Als es an der Tür klingelte, Helen in den Flur ging, um zu öffnen, flüsterte Niall zu Ruby hinüber, ob er besser verschwinden solle, aber sie reagierte nur mit einem Kopfschütteln.

    Sie hörten, wie Helen jemanden begrüßte und sagte, er solle nach nebenan gehen und Hallo sagen. Niall hatte einen kleinen Vorschuljungen erwartet, aber der Junge, der in dick wattierter roter Jacke und blauem Basecap hereinkam und Ruby stürmisch um den Hals fiel, war ungefähr zehn Jahre alt.

    "Das ist Alfie", rief Helen aus dem Flur, "ausnahmsweise mal pünktlich. Jacke aus, Alfie, setz dich, dann bekommst du was zu essen."

    "Hallo Alfie", sagte Ruby. Niall konnte ihren Gesichtsausdruck zunächst nicht deuten, weil sie ihm halb den Rücken zugedreht hatte, sah nur im Profil, wie sich ihr Ausdruck veränderte.

    Alfie umarmte Ruby, zog sich dann die Basecap vom Kopf und entblößte einen Schwung dunkelrotes Haar, das ihm weit in den Nacken fiel.

    "Hat mein Held Hunger?", fragte Ruby, und Alfie erwiderte wie aus der Pistole geschossen: "Aber immer, Mylady."

    Sie grinsten, Alfie setzte sich auf den freien Platz neben Ruby und zog sich den Teller heran, den Helen ihm mit zwei Kellen Suppe gefüllt hatte.

    Als Niall diese beiden lachenden Gesichter sah, die Ähnlichkeit zwischen Ruby und Alfie, dann den Gesichtsausdruck von Helen, die sich stumm neben ihn setzte, wusste er, was los war.

    

    Die Sandwiches, die Niall schnell zubereitet hatte, fanden Anklang bei den Dreien, er selber nahm sich nur eine Hälfte und sagte, er sei bereits satt.

    Alfie verschlang vier Stück der dick belegten Sandwiches, löffelte dann seine Suppe und stellte die Frage, die Niall schon befürchtet hatte, als er zur Tür hereingekommen war.

    "Seid ihr beiden zusammen?" Er machte einen kecken und aufgeweckten Eindruck und Niall sagte sehr spontan: "Nein", worauf Ruby sofort sagte: "Ja", und Niall wieder erwiderte: "Ich weiß nicht, vielleicht."

    "Wir haben noch nicht so deutlich darüber gesprochen."

    Alfie sah von einem zum anderen und grinste.

    

    Helen verteilte den Rest der Suppe in die Teller, goss Wasser und Limonade nach und begann ohne Ende zu erzählen, was Alfie in letzter Zeit angestellt hatte, sie lachten darüber und dem Jungen war es nicht peinlich. Er lachte mit und schien die Aufmerksamkeit der Runde zu genießen. Niall entging es nicht, dass Ruby ihn die ganze Zeit beobachtete. Mit dem Auftauchen des Jungen hatte sich die Atmosphäre schlagartig gereinigt. Ruby strubbelte Alfie über den Kopf und sagte: "Dein Haar ist schon wieder so lang geworden."

    "Der Bengel wächst so schnell, dass ich alle drei Monate neue Klamotten kaufen muss", sagte Helen.

    "Mach ihm das doch nicht zum Vorwurf", sagte Ruby im gut gelaunten Ton, aber sie schien es ernst zu meinen und versuchte nur, mit dem falschen Ton die Schärfe zu kaschieren.

    "Du solltest dich einmal hören", erwiderte Helen. Die beiden kannten sich einfach viel zu gut und konnten sich nichts vormachen.

    Es trat Stille ein. Niall machte eine kleine Geste zu Ruby hinüber, die sie sofort verstand und kaum sichtbar nickte.

    "Hey Alfie", sagte er, "zeigst du mir dein Zimmer?"

    

    Er hatte noch keine Ahnung, worüber er sich mit dem Jungen unterhalten sollte; er schien zu alt zu sein für Geschichten aus dem Wanderzirkus, wo es echte Riesenfrauen in Eisbärkostümen gab, oder dass er über einen Zwerg gestolpert war und sich das Bein gebrochen hatte.

    "Okay", sagte Alfie, trank seine Soda aus und ging voraus.

    Sein kleines Zimmer war alters-, und jungenmäßig aufgeräumt; es lag nichts auf dem Boden herum, aber Spielzeug, Bücher, CDs und Schulsachen waren einfach in die Regale gestopft worden. An den Wänden hingen die üblichen Poster, die weltweit verbreitet waren. Filmstars, Rockstars, Stars, die nicht wirklich welche waren, aber trotzdem angehimmelt wurden, um drei Monate später wieder vergessen zu sein.

    "Das ist ein nettes Zimmer", sagte Niall. Sie saßen nebeneinander auf dem schmalen Bett, das mit einer bunten Quiltdecke abgedeckt war.

    "Es ist jedes Mal das gleiche", erwiderte Alfie, "wenn die beiden zusammentreffen, gibt es immer Streit. Deshalb war Tante Ruby auch noch nie hier. Gleich schreien sie sich wieder an, du wirst es sehen."

    "Ich glaube, Ruby gibt sich heute mal Mühe, freundlich zu bleiben", sagte er, streckte sein Gipsbein aus und sah den Jungen zwinkernd von der Seite an.

    "Willst du eine komische Zirkusgeschichte hören, oder bist du für so etwas schon zu alt?"

    "Kann auch nicht schlimmer sein, als wenn ich zuhören muss, wie Mom und Ruby sich anschreien", sagte Alfie.

    

    "Mal jemand, der in der Lage ist, auf dich aufzupassen", sagte Helen flüsternd, als Niall mit Alfie nach nebenan verschwunden war, "er sieht richtig nett aus."

    Sie räumten gemeinsam den Tisch ab, Helen warf die Kaffeemaschine an, während Ruby zwei Tassen mit Milch befüllte.

    "Ich bin aus Niall noch nicht schlau geworden, aber um ihn geht es auch nicht. Ich will reinen Tisch machen und keine Vorwürfe mehr hören müssen."

    "Vorwürfe", sagte Helen gedehnt, als habe es in der Familie Tucker so etwas wie Vorwürfe niemals gegeben, und obwohl Ruby versuchte, ruhig zu bleiben, ging ihr Blutdruck spontan in die Höhe.

    


    
      Was hat Niall gesagt
    
? dachte sie,

    
      ob ich die Streitereien vermissen würde? Ob ich dieses Hickhack wirklich beenden will?
    


    

    Sie warteten, bis der Kaffee durchgelaufen war, befüllten die Tassen.

    "Wir sind Schwestern", begann Ruby, "in der Familie sollte man miteinander auskommen. Zumindest wir beide. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, und ich bin dir wirklich dankbar, was du für mich getan hast, aber das ändert nichts daran, dass es mein Leben ist. Ich mache noch immer Fehler, aber ich komme zurecht in meinem Leben. Was hältst du davon, wenn ich in Boston bleibe? Ich suche mir hier einen neuen Job und wir versuchen, miteinander auszukommen."

    Sie wusste nicht, ob sie sich richtig ausgedrückt hatte, dass Helen auch verstand, wie wichtig es ihr war, dass sie den Segen ihrer großen Schwester bekam. Und wohlweislich hatte sie noch nicht erzählt, dass sie nicht nur für eine Nacht, sondern für länger bleiben wollte.

    "Du bist immer wieder für Überraschungen gut", sagte Helen. Bei Rubys Ansage waren ihre Augen immer größer geworden. Es war lange her, dass sie sich so unterhalten hatten, ohne in einem Streit auszubrechen.

    Nach dem Kaffee machten sie sich gemeinsam an den Abwasch, horchten immer wieder nach nebenan, ob Niall und Alfie auftauchen würden.

    "Will er nicht auch einen Kaffee?"

    "Er ist Teetrinker", sagte Ruby.

    Sie fühlte sich in einen persönlichen Albtraum hineingedrückt, als Helen wieder einmal mit der alten Sache anfing.

    "Ich weiß auch, was passieren wird, wenn du in Boston von vorn anfängst. Ich werde dich auffangen müssen."

    "Du musst mich nicht auffangen, Helen, ich komme allein durch."

    "Das hättest du damals auch nicht geschafft."

    "Ich hätte es geschafft", schnappte Ruby, "ihr habt monatelang auf mich eingeredet."

    Helen reichte ihr den letzten Teller zum Abtrocknen, hielt ihn einen Moment fest und sagte: "Soll ich dich dran erinnern, wie alt du gewesen bist? Du hättest es nicht allein geschafft."

    Sehr hitzig sagte Ruby: "Genau das ist der Grund, weshalb ich abgehauen bin. Ich kann es nicht mehr hören."

    

    Seltsamerweise schien Helen plötzlich den Tränen nahe zu sein, sie wandte sich ab, als schäme sie sich, was Ruby noch wütender machte. Sie vermutete, dass es reines Kalkül war.

    "Ich rede dir nicht in dein verdammtes Leben rein", sagte sie, "ich bin dir dankbar, aber ich will nicht, dass du versuchst, mir alles abzunehmen."

    "In meinem Leben ist alles geregelt." Helen rauschte aus der Küche, kam zurück, warf ein Handtuch in die Spüle und verschwand wieder. Sie lauschte an Alfies Zimmertür, rief dann zu Ruby in die Küche hinüber: "Ich habe einen neuen Job. Seit einem halben Jahr arbeite ich in einem Privatinstitut für Kommunikation. Das ist ein verdammt guter Job und mein Boss gibt mir die Chance, Karriere zu machen. Ich sehe mich schon nach einer größeren Wohnung um und vielleicht ist eine Privatschule für Alfie drin."

    


    
      Mit jedem Wort würgt sie mir einen rein
    
, dachte Ruby,

    
      sie kann es nicht lassen.
    


    Sie rauschte an ihrer Schwester vorbei aus der Wohnung, schlug die Tür ins Schloss und rannte die Treppen nach unten, bis sie auf der Straße stand. In ihrer Wut merkte sie nicht, wie kalt es war, sie stapfte ein paar Mal die Straße hoch und runter, bis sie sich wieder im Griff hatte und ruhig in die Wohnung zurückkehren konnte. Helen empfing sie in der offenen Wohnungstür.

    "Ich mache das nicht für mich, Ruby", flüsterte sie, "ich mache das für Alfie."

    Ruby flüsterte zurück: "Wie willst du sicher sein, dass dich dein neuer Boss nicht auch nur in die Kiste kriegen will?"

    Sie wäre besser stumm geblieben, aber sie hatte kein schlechtes Gewissen, als sie Helens schockiertes Gesicht sah.

    "Ich weiß schon lange von der Sache", fügte sie hinzu, "wir sind beide keine Engel, Schwesterherz."

    

    Ruby hatte von einem gemeinsamen Freund, der ihr irgendwann zufällig über den Weg gelaufen war, erfahren, in welches Chaos ihre ältere Schwester gestürzt war. Helen war an einen Mann geraten, der ihr einen guten Job in einem seiner Restaurants angeboten hatte, aber bereits am ersten Tag hatte sich herausgestellt, dass der Job darin bestand, in einer Nachtbar sehr leicht bekleidet herumzulaufen und Tabletts mit Getränken zu tragen. Ob Helen über beide Ohren in den Kerl verliebt gewesen war und es deshalb so lange mitgemacht hatte, konnte niemand sagen, Tatsache war aber, dass der freundliche Barbesitzer ihre Mietschulden und offene Rechnungen bezahlt und ihr ein gutes Gehalt gezahlt hatte. Dafür hatte Helen mehr getan, als nur Tabletts herumzutragen. Das und noch ein wenig mehr Details hatte Ruby von dem New Jersey-Trailerpark-Ex-Freund erfahren, der es mit gehässiger Genugtuung weitergegeben hatte. Ruby hatte ihm das Versprechen abgerungen, es nicht im ganzen Trailerpark herumzuerzählen. Daran hatte er sich offensichtlich gehalten, denn die ganze Familie hatte die Lüge "ich bin Geschäftsführerin eines Restaurants" geglaubt.

    

    "Er ist Geschäftsmann", sagte Helen, nachdem sie sich gesammelt hatte, "er arbeitet bis in die Nacht, er leitet die Kurse für Manager, reist auf Kongresse, um neue Kunden zu werben. Ich organisiere seine Kongresstermine und muss seine Kundendatei in Ordnung halten. Er ist ein großartiger Boss, er würde seine Position niemals ausnutzen." Sie ereiferte sich, ihren Boss ins rechte Licht zu rücken, um nicht darüber nachdenken zu müssen, woher Ruby von der Rotlichtgeschichte wusste.

    "Klingt, als hättest du das große Los gezogen."

    "Mir ist das nicht in den Schoß gefallen, ich arbeite verdammt hart dafür."

    Sie sahen sich an, umarmten sich spontan und hielten sich eine Weile fest, bis sie hilflos zu kichern begannen. Ruby wusste nicht, ob sie weinen oder lachen sollte, und so tat sie beides gleichzeitig.

    "Wir vergessen einfach den alten Kram und fangen von vorn an. Alfie ist glücklich bei dir, du bist die beste Mutter der Welt und das ist die Hauptsache."

    "Das wird bestimmt nicht einfach werden." Helen wischte Ruby mit der Fingerspitze eine Träne aus dem Gesicht und fügte hinzu: "Du solltest ihn öfter besuchen kommen. Und du bleibst in Boston. Du wohnst hier, bis du was Eigenes findest. Du kümmerst dich um deine Wäsche, um einen Job, du hilfst im Haushalt."

    "Wir werden uns täglich in den Haaren liegen", meinte Ruby, "du weißt nicht, worauf du dich einlässt."

    "Ich hasse dich", erwiderte Helen, "und ich liebe dich, kleine Schwester."

    

    Nachdem das erwartete Gemetzel zwischen den Schwestern ausgeblieben war, wagten sich Niall und Alfie wieder aus dem Zimmer und waren erstaunt und beeindruckt, dass Ruby und Helen sich in den Armen lagen.

    "Wir haben uns ausgesprochen", sagte Ruby, wischte sich die Augen, ohne ihr Make-up zu verschmieren, "aber mehr dazu später. Jetzt müssen wir uns erst um ein paar Dinge kümmern."

    Ruby ließ ihre Tasche in der Wohnung, Niall nahm seine Sachen und verabschiedete sich. Er war nicht sicher, ob er Alfie und Helen wiedersehen würde. Ganz zu schweigen von Ruby.

    "Wie ist es gelaufen?", fragte er und Ruby versuchte nicht zu optimistisch zu klingen. Sie wusste einfach, was alles noch schief gehen konnte, egal, wie viel Mühe sie sich gaben.

    "Gut für den Anfang", sagte sie, "belassen wir es dabei."

    

    In einem Café trank Ruby einen Kaffee, während Niall mit ihrem Handy ein Telefonat führte. Er war sehr nervös und so konzentriert auf das Gespräch, dass er ihre neugierigen Blicke nicht bemerkte. Sie verstand kein Wort von dem, was er sagte, es waren nur einzelne verständliche Worte dabei, es war weder spanisch noch französisch. Als er das Gespräch beendete und ihr das Handy zurückgab, tat sie so, als habe sie nicht gelauscht und als sei sie überhaupt nicht neugierig.

    "Ich werde abgeholt", sagte Niall, "sie sind sauer, weil ich mich so lange nicht gemeldet habe."

    "Wann?"

    "In ein paar Stunden."

    "Bist du deshalb so nervös?"

    "Ich bin nicht nervös", sagte Niall.

    Er nahm sich ein Stück Kuchen, den Ruby sich zum Kaffee bestellt hatte und wagte sie nicht anzusehen.

    "Nur nicht", sagte Ruby, "du machst ein Gesicht, als würdest du vor einem Erschießungskommando stehen." Sie klang sarkastisch, obwohl sie Nialls Meinung nach dazu keinen Grund gehabt hätte.

    Er hätte ihr von seinem üblen Telefonat erzählt, und dann gehofft, dass sie etwas von ihrem Geheimnis um Alfie preisgäbe, aber auf ihre Erschießungskommando-Bemerkung hielt er lieber den Mund.
  


  
    

    

    

    


    Nialls Problem


    

    Niall hatte erwartet, dass das Telefonat mit seinen Leuten schwierig werden würde, aber es war schlimmer gewesen. Er war nicht so dumm gewesen zu versuchen, den Boss persönlich zu erreichen, obwohl er seine Privatnummer hatte. Sein Onkel hatte sehr eisig reagiert und hatte nicht einmal wissen wollen, wo er gesteckt habe.

    Sie ahnten alle, weshalb er verschwunden war, aber die meisten mochten kein Verständnis dafür haben.

    


    
      Was kann ich schon anderes machen, als mich zu entschuldigen, wenn ich zurück bin
    
, dachte Niall,

    
      und wenn sie wollen, dass ich wieder verschwinde, geh ich sowieso zurück nach Irland
    
.

    "Was ist?", fragte Ruby plötzlich, schnipste mit zwei Fingern vor seiner Nase, "sitzen wir hier herum und warten, bis du abgeholt wirst?"

    "Ich werde nicht hier abgeholt", sagte er, "ich muss in die Innenstadt. Lass uns losgehen und die Zeit totschlagen."

    "Okay", sagte sie.

    

    Er rechnete fast damit, dass sie in den Zoo wollte, obwohl es dazu zu kalt war, oder mit Kino, obwohl es dazu zu früh war, oder dass sie shoppen gehen wollte, obwohl sie kein Geld hatten.

    Als sie langsam und vorsichtig Richtung Innenstadt zogen, kamen sie bereits nach einigen Straßenecken an einem Laden vorbei, in dem ein Showroom für unbekannte Maler und Designer eingerichtet worden war. Ruby blieb vor dem Schaufenster stehen, zog Niall am Ärmel heran und sagte: "Hey, in dem Mantel haben sie Teile von deinem Eisbärenfell verarbeitet."

    Sie wollte unbedingt in den Laden und sich umsehen und Niall konnte dem nichts entgegensetzen.

    "Sieh du dir die Bilder an", sagte sie, "ich werfe mich hemmungslos in die Designerklamotten." Und sie begann bei einem Gebilde, was auf einem Kleiderbügel hing, sich aber nicht hatte entscheiden können, ob es ein Kleid oder eine Mülltüte sein wollte.

    

    Die Bilder, die Niall sich ansah, waren sehr großrahmig und erschlugen den Betrachter mit unglaublich bunten Ansichten von dicken Ärschen, tätowierten Blumen und einer Szene von spielenden Kindern auf dem Rand eines Wolkenkratzers, ein Bild, was Niall zutiefst beunruhigte.

    


    
      Es sind nur Bilder
    
, dachte er,

    
      nur Farbe auf Leinwand
    
.

    Er hinkte mit seiner Krücke von Bild zu Bild, versuchte dabei, keine lauten pockenden Geräusche zu machen, umrundete dann ein Gebilde, was er für einen im Feuer geschmolzenen Campingstuhl hielt, aber ein Teil der Ausstellung war.

    

    Seiner Familie war irgendwann einmal die Wohnung ausgebrannt und er stellte sich gerade vor, wie viel Geld er mit dem verbrannten Mobiliar hätte machen können, wenn so ein Showroom in der Nähe gewesen wäre. Er grinste in sich hinein, kehrte zu dem Kinder auf dem Wolkenkratzer-Bild zurück, um sich die Details anzusehen.

    

    Ein Mann gesellte sich zu ihm, er hatte einen winzigen Hund in der Armbeuge sitzen, den Niall zunächst für einen Hamster hielt. Der Mann tänzelte von einem Bein auf das andere und als er Niall ansprach, und fragte, was er von diesem Gemälde halte, tat Niall so, als habe er ihn nicht verstanden. Der Mann versetzte ihn in Panik. Dass er Zuhause Literatur und Journalismus studiert hatte, hieß noch lange nicht, dass er Ahnung von amerikanischer moderner Kunst hatte; erst recht nicht, wie man mit diesen Vögeln umging. Es gab so viele grundlegende kulturelle Unterschiede, dass man sich trotz der gleichen Sprache, die man sprach, nicht problemlos verstand.

    Alles, was Niall zu dem Bild hätte sagen können, hätte bewiesen, dass er von diesem ganzen Kram keine Ahnung hatte und er würde sich vorkommen wie der letzte Idiot. Deshalb murmelte er der Kunst-Tunte in seinem schlimmsten heimischen Dialekt zu, dass er nur eine Freundin begleitete und ihr einen Gefallen damit tat, zeigte beinahe anklagend zu Ruby hinüber. Er wollte sich keine Meinung über diese Bilder bilden, selbst wenn er dachte, dass seine eigene Kindheit etwas von diesen Kindern auf dem Wolkenkratzer gehabt hatte. Es war ein abstraktes Bild, und wenn er es auf sein Leben umsetzte, konnte er behaupten, dass einige seiner Freunde, die im Viertel gelebt und mit denen er zur Schule gegangen war, über diesen Rand in den Abgrund gefallen waren.

    Vielleicht war es unfair, nur die Kinder zu zeigen, die nicht gestolpert und hinuntergefallen waren.

    

    Das Herrchen hielt ihn für irgendeinen Exoten, verschwand und kam mit zwei Glas Champagner zurück. Sein Köter klemmte hechelnd an seiner Seite und schien es zu genießen, nicht selber laufen zu müssen.

    "Sehen sie sich ruhig weiter um", flötete er, "und wenn sie Fragen haben, kommen sie einfach zu mir." Er sprach betont deutlich, drückte Niall das Glas in die Hand, lächelte und tanzte davon.

    Niall stellte das Glas auf dem geschmolzenen Plastikstuhl ab. Er konnte seinem Onkel nicht mit einer Fahne gegenübertreten, und blätterte durch den Ausstellungskatalog, die auf dem Weg zu den Toiletten auslagen. Ruby tauchte neben ihm auf.

    "Ich wünschte, ich könnte mir so etwas leisten", seufzte sie, "ein einziges Kleid nur. Für prickelnde und besondere Momente."

    "Welches Kleid?", fragte Niall und sie zeigte ihm ein grün-schwarzes Kleid, was knapp unter der Decke hing und einfach nur fabelhaft aussah. Es war ein traditionelles Kleid wie für eine Königin.

    


    
      Und welche Momente
    
? dachte er. Er konnte sie sich in etwas Elegantem nicht vorstellen, aber möglicherweise war es einen Versuch wert.

    "Das würde ich für dich kaufen, wenn ich Geld hätte", sagte Niall.

    Sie drückte sich mit einem kleinen Kiesker, der klang, als habe jemand auf den Köter getreten, an ihn und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

    

    Die anderen Besucher der Ausstellung fanden sich in kleinen Gruppen zusammen, diskutierten, begutachteten und benahmen sich dabei so furchtbar ernst, dass Niall es auch schon nicht mehr komisch fand, als er sah, dass sich zwei Frauen über sein abgestelltes Champagnerglas unterhielten.

    


    
      Ich könnte die Krücke in die Ecke stellen
    
, dachte er,
  


  
    
      und sie würden im Katalog nach dem Künstler suchen.
    


    Ruby tänzelte von ihm weg, kam mit einem Glas Champagner zurück und versuchte einen Gesichtsausdruck, wie ihn die anwesenden Damen aufgesetzt hatten. Niall sah sich schnell um, und warf ihr eine blitzschnelle schafsdumme Grimasse zu, worauf sie ihren Champagner durch die Gegend prustete.

    "Lass uns gehen", sagte sie, "bevor wir noch rausgeschmissen werden."

    

    "Ich hätte dich gerne mal in diesem Kleid gesehen", sagte Niall, als sie weiter Richtung Innenstadt zogen, worauf Ruby sofort antwortete, dass sie hoffe, er würde ebenfalls in Boston bleiben.

    "Kann ich noch nicht sagen", sagte er, "das hängt von den Umständen ab."

    "Muss ich dich schlagen, damit du mir endlich davon erzählst?"

    

    Es war unmöglich, das Gespräch auf der Straße zu führen, deshalb entschieden sie sich, den Linienbus in die Innenstadt zu nehmen, bis zu der Ecke, wo Niall abgeholt werden würde. Es stellte sich heraus, dass er sich in Boston gut auskannte, was Ruby sich noch mehr wünschen ließ, dass er in der Stadt bliebe.

    In einem Schnellrestaurant setzten sie sich an einen Zweiertisch am Fenster, damit Niall die Straße im Blick hatte.

    "Ich kann dir verraten, weshalb ich beim Wanderzirkus war", sagte er. Sie hatten sich Soda und Chillie bestellt, das billigste von der Karte, weil sie nicht hungrig waren. Aber sie aßen nichts davon, hielten ihre Hände auf dem Tisch fingerverschränkt und vergaßen das laute Schnellrestaurantpublikum um sich herum.

    "Ich bin untergetaucht im Zirkus. Dort hat niemand nach meinem Namen gefragt oder wo ich herkomme. Dass ich dort weg bin, liegt nur am Bein, sonst wäre ich weiter mit denen durch die Gegend gezogen, um möglichst weit weg von Boston zu sein."

    "Das klingt, als würdest du in der Scheiße sitzen."

    

    Niall machte ein Geräusch, das an einen Marathonläufer kurz vor der Ziellinie erinnerte. Er war körperlich und seelisch erledigt, merkte es jetzt erst, wie sehr ihn alles mitgenommen hatte.

    "Ich hab ein paar Fehler gemacht, aber ich wusste, worauf ich mich einlasse. Wenn du etwas machst, was gegen die Prinzipien der Familie ist, musst du mit den Konsequenzen leben."

    "Wenn sie dich abholen kommen", sagte Ruby ohne ihn anzusehen, "sehen wir uns dann wieder?"

    "Ich melde mich bei dir."

    "Du hast nicht einmal meine Nummer."

    

    Niall stand auf, stöckelte zur Theke und kam mit einem Kugelschreiber zurück. Ruby schrieb ihm ihre Handynummer in sehr großen Zahlen auf den linken Unterarm und zog den Pulloverärmel wieder darüber.

    "Zu Hause würden sie mir in die Knie schießen", sagte er, "aber hier, nein. Onkel Sean wird mir nur den Rest meines Lebens zur Hölle machen." Darüber grinste er breit, dass Ruby sofort fragte: "Was ist denn daran so komisch?"

    Sie liebte dieses Grinsen, weil dabei seine Grübchen auftauchten.

    "Ich weiß nicht. Ich muss nur gerade daran denken, wie ich mit seinem Wagen im Straßengraben gelandet bin, weil ich einem Schaf ausgewichen bin, das mitten auf der Straße stand."

    "Und?"

    "Er hat mir deswegen den Kopf abgerissen. Wenn er geahnt hätte, was ich ein paar Jahre später anstellen werde ..."

    "Klingt, als hättest du dir dabei Mühe gegeben." Ruby drückte seine Finger etwas fester zusammen und hoffte, er würde endlich damit rausrücken. Es kam nichts. Und das ließ sie daran denken, dass sie ihm auch bei Weitem nicht die restlose Wahrheit über sich und ihre Schwester erzählt hatte.

    

    Onkel Sean kam mit dem Ford Lieferwagen vorgefahren, den Niall sofort erkannte, hielt scharf am Straßenrand und hupte einmal.

    "Ich muss gehen", sagte Niall, stand auf, drückte Ruby einen letzten Kuss auf den Mund. Sie versuchte ihn festzuhalten, aber er entzog sich, weil er fürchtete, er könnte sonst wieder die Biege machen und durch den Hinterausgang der Küche verschwinden.

    "Ich melde mich bei dir, versprochen."

    Mit Krücke und Tasche hastete er an den Straßenrand und blieb vor dem Lieferwagen stehen. Die einzige freundliche Geste seines Onkels bestand darin, über den Beifahrersitz zu greifen und die Tür für ihn aufschwingen zu lassen. Schweigend stieg Niall zu ihm in den Wagen, knallte die Tür ins Schloss und verstaute die Krücke im Fußraum.

    "Anschnallen", sagte Sean. Er war zehn Jahre älter als Niall, sie stammten aus einer mit Kindern gesegneten Familie, deren Beziehungsgeflecht nicht immer ganz klar war; sie liebten und sie hassten sich, aber sie hielten zusammen.

    Niall schnallte sich an und blieb stumm.

    

    "Du bist ein solches dummes Arschloch", sagte Sean. Er lenkte den Wagen mit einer Hand, wühlte mit der freien Hand in seiner Jackentasche herum. So, wie Niall es erwartet hatte, trug er seine braune abgewetzte Cordjacke, und bei der man nie wusste, was er alles in den Taschen bei sich hatte.

    "Tut mir leid", sagte Niall, aber er wurde sofort von Sean unterbrochen.

    "Sendepause." Er fand endlich in der Tasche, wonach er gesucht hatte und flippte es Niall in den Schoß. "Wenn du geglaubt hast, dass sich die Aufregung nach deinem Verschwinden gelegt hat, hast du dich geschnitten. Da ging's erst richtig los. Hast du eine Ahnung, was ich alles unternommen habe? Das sind deine Papiere."

    Niall wusste, was los war. Wenn alles schlecht lief, würden sie ihn in den nächsten Flieger nach Dublin setzen.

    "Du wirst nicht noch einmal abtauchen. Wenn das noch einmal passiert, werde ich keinen Finger mehr rühren, um dich zu schützen. Egal, was deine Mutter davon hält. Ist das klar?"

    Niall nickte. Sie hielten an der nächsten Ampel und Sean schlug ihm mit der flachen Hand auf das Bein mit dem Gips.

    "Was hast du für einen Blödsinn mit deinem Bein angestellt?"

    "Ein Laster hat mich angefahren", sagte er, "hab beim Rangieren nicht aufgepasst. Sean, ich weiß, wie es ausgesehen hat, als ich abgehauen bin, aber ich hab sie nicht sitzen gelassen. Ich konnte es ihr nicht erklären, was los war und sie hat ..."

    "Sie hat einen Namen, Niall."

    

    Der Lieferwagen quälte sich durch den Verkehr von Boston, sein Ziel war das Grundstück des Bosses, wo Niall vor seiner Flucht gelebt und wo das ganze Unglück begonnen hatte.

    "Alice", sagte er betont, "wir haben uns gestritten wie die Kesselflicker und sie hat gesagt, ich solle verschwinden. Ich wollte nicht gehen. Ich hab in der Küche gesessen und gewartet, dass sie sich wieder beruhigt. Dann ist Michael reingekommen, hat mir eine reingehauen und gesagt, wenn ich am Morgen noch da bin, würde er mich kaltmachen."

    Die Szene in ein paar nüchternen Sätzen zusammenzufassen und dabei die Panik und Angst von damals außen vor zu lassen, war nicht einfach.

    Sean starrte ihn an, verpasste die grüne Ampelphase und reagierte fluchend auf das ungeduldige Hupen des Autofahrers hinter ihnen. Mit einer Hand wischte er sich über das kurz geschnittene Haar, rückte die Brille zurecht, die er nur trug, um harmloser auszusehen.

    "Michael hat sie direkt nach deinem Verschwinden in eine Klinik bringen lassen. Du hättest es uns sagen müssen, anstatt die Biege zu machen." Aber sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. Er wusste, dass Michael nicht der Typ von falschen Versprechungen war. Er war aufbrausend und cholerisch und erinnerte sich sehr genau an ausgestoßene Drohungen, besonders, wenn es um seine Schwester ging.

    "Du hättest von Anfang an die Finger von ihr lassen sollen."

    

    Normalerweise fuhren sie die Strecke bis an den Upper Mystic Lake in knapp zwanzig Minuten, aber bei den vorherrschenden Wetterverhältnissen brauchten sie länger. Niall war das nur recht.

    Niall konnte sich nicht damit rausreden, dass sie es beide gewollt hatten; er hatte von Anfang an gewusst, dass man von Michaels kleiner Schwester einfach die Finger ließ. Und Alice hatte ihn vermutlich benutzt, um ihrem Bruder eins auszuwischen. Was gründlich nach hinten losgegangen war.

    Das Grundstück mit den beiden separat liegenden Häusern am Ende der Woodside Lane erreichten sie kurz vor Anbruch der Dunkelheit. Niall mochte diese Ecke von Boston, dort, wo die Straßen nicht wie mit dem Lineal gezogen von Ost nach West und von Nord nach Süd verliefen, wo es alte Baumbestände gab und der See in direkter Nähe lag.

    

    Sean hielt den Ford vor dem Haupthaus, stellte den Motor ab. Bevor Niall ausstieg, klatschte Sean ihm freundschaftlich die flache Hand auf den Kopf.

    "Du lässt mich reden, Okay? Wir schaffen das schon, wir bringen das wieder in Ordnung." Seine Stimme klang entspannt, aber Niall verwechselte es nicht mit Freundlichkeit. Sean war Familie, aber er hasste es, sich um solche Dinge kümmern zu müssen. "Ich hätte es merken müssen. Ich hab doch Augen im Kopf, verdammt, und ich hätte etwas unternehmen müssen, als ich gesehen hab, dass du ständig mit Alice unterwegs warst, anstatt deinen Job zu tun."

    Sie stiegen aus, Niall krückte auf das Haus zu, Sean trug seine Tasche.

    "Was hat der Boss dazu gesagt?", fragte Niall.

    "Er hat nichts davon mitbekommen. Die meiste Zeit hat er geschrieben oder war mit Musikern unterwegs und es hat ihn nicht sonderlich interessiert, was bei uns los war. Er wird wissen wollen, wie du dir dein Bein gebrochen hast und sagen, dass du dir das Haar schneiden sollst."

    "Ich war mit Schaustellern unterwegs." Niall versuchte ein kleines Grinsen. "In einer Kuriositätenausstellung."

    "Als was bist du aufgetreten?", fragte Sean, "als Leprechaun von der IRA?"

    

    Im Haupthaus herrschte Stille und nur der Küchengeruch zeugte davon, dass die letzte Mahlzeit noch nicht lange zurückliegen konnte. Niall humpelte in die Küche, die er verwaist vorfand, ging hinüber in den angrenzenden Gemeinschaftsraum, der so groß war, dass der Boss darin Pressekonferenzen und Meetings abhalten konnte. Auf dem großen polierten Holztisch standen noch Kaffee- und Teetassen, es lagen Zeitungen und Bücher herum. Jemand hatte dem ernst blickenden Gesicht auf dem Titelblatt der Bostoner Tageszeitung einen Schnurrbart und Schielaugen gemalt. Als Niall zurück in den Flur ging, um sich im Mud Room die Jacke auszuziehen, war Sean bereits in den oberen Stock verschwunden. Wenn der Boss zuhause war, hielt er sich meist in den oberen Zimmern auf, wo er sein Studio und seine Bibliothek eingerichtet hatte.

    

    Michael und die anderen waren drüben im Nebengebäude, wenn sie nichts anderes zu tun hatten. Es gab keine strenge Trennung zwischen dem Boss und seinen Angestellten, aber das Haupthaus war für alle zu klein, nachdem der Boss das gesamte Obergeschoss für sich beansprucht hatte. Der Umbau hatte über ein Jahr gedauert, ebenso lange, wie das Nebengebäude für die Angestellten zu sanieren. Der Mann mochte es, wenn er sich Techniker, Assistenten, Hausangestellte und Gehilfen aller Art auf Abruf in der Nähe hatte. Ihm fiel mitunter morgens um drei Uhr ein, dass er ein komplettes irisches Frühstück brauchte, weil er die ganze Nacht an einem Manuskript gesessen und plötzlich Hunger hatte. Seit er nicht mehr trank, waren seine explosiven Stimmungsschwankungen nicht mehr ganz so explosiv, er hatte sich besser im Griff, aber manche behaupteten auch, seitdem seien seine Texte und seine Songs nicht mehr so kraftvoll. Und seit er trocken war, ging er mit Begeisterung in Pressekonferenzen, in Vorlesungen und auf Bühnen, weil er wusste, dass er sich später, wenn er sich die Videobänder dazu ansah, nicht mehr fragen musste, weshalb er sich an diese persönlichen Katastrophen nicht mehr erinnern konnte. Er fühlte sich besser, er sah gesünder aus und ging freundlicher mit allen um.

    

    Niall hoffte, dass er noch immer genug mit sich und seinen Talenten beschäftigt war, um das familiäre Chaos um sich herum nicht bemerkt zu haben.

    Während der Pressetermine, an denen Michael und Sean stets teilnahmen, um sich um die Technik zu kümmern, war es immer Sean, der peinlich darauf achtete, dass er nicht gefilmt und fotografiert wurde. Niall hielt es genauso, aber als Kabelträger oder Kaffeelieferant kam er selten in den Bereich der Kameras, es sei denn, ein Fotograf erwischte ihn dabei, während er noch Mikros ansteckte.

    Für den Boss war es normal, sein Leben, seine Bücher, seine Musik und seine politischen Ansichten vor den Kameras und Reportern auszubreiten, das hieß aber nicht, dass es alle so hielten.

    "Stell dich nicht so an", hatte Michael irgendwann zu Sean gesagt, "dich kennen sie Zuhause sowieso nur mit Skimaske."

    

    Michael war ein altes Lästermaul. Er war in Boston geboren, wie seine Eltern, und kannte die irische Realität nur aus den Erzählungen anderer und aus den Berichten der Aktivisten, die in dem Haus ein und ausgingen. Er war engagiert, aber er hatte keinen eigenen Hintergrund. Kein anderer riss das Maul so weit auf, selbst wenn er selbst oder die eigene Familie betroffen war.

    Niall setzte sich in dem Gemeinschaftsraum an den Tisch und wartete auf Sean, blätterte in der bekritzelten Zeitung und versuchte sich auf die Artikel zu konzentrieren.

    

    


    
      Es tut mir leid, was ich angerichtet habe
    
, dachte er, und das hätte er jedem gesagt, dem er in dem Haus begegnete, aber es tauchte niemand auf. Es schien, als habe Sean einen passenden Zeitpunkt abgepasst, um seine Rückkehr nicht direkt eskalieren zu lassen.

    Vermutlich standen die meisten aus der Mannschaft (und besonders aus der Familie) auf Michaels Seite. Nicht nur, weil er eine Menge zu sagen hatte als rechte Hand des Bosses, sondern weil Niall gegen eine der heiligen Regeln verstoßen hatte. Wenn man sich in die kleine Schwester eines Kollegen verliebte, war das eine Sache; mit ihr ins Bett zu steigen, ohne zuvor von einer Heirat auch nur zu sprechen, eine andere.

    

    Sean war wohl nur auf seiner Seite, weil er Michael noch nie hatte leiden können. Michael hatte ihm den Job als die rechte Hand des Bosses weggeschnappt, aber mit der Zeit hatte er sich in der Technik so gut wie unentbehrlich gemacht und das rieb er Michael immer wieder gerne unter die Nase. Für gewöhnlich sagte er dann: "Lass mich in Ruhe arbeiten, Arschloch, sonst nehm ich das Angebot an und geh wieder nach London. Und das darfst du dann dem Boss beibringen."

    Sean kam die Treppe hinuntergepoltert, rief nach Niall und sagte, als er schon halb zur Tür hinaus war: "Morgen früh um acht. Pressekonferenz. Wir treffen uns um sechs für die Vorbereitung. Schaffst du deine übliche Arbeit?"

    "Klar", sagte Niall sofort. Er hastete seinem Onkel hinterher.

    "Dein Zimmer ist frei, wir haben da nur ein paar Kartons reingestellt, weil wir nicht wussten, ob du zurückkommst. Wenn du Hunger hast, bedien dich am Kühlschrank."

    Sie gingen ins Nebenhaus und Niall mühte sich die Treppe hoch. Sean ging mit seiner Tasche voraus, öffnete die Tür zu Nialls Zimmer und warf sie schwungvoll hinein.

    "Was ist mit Michael?", fragte Niall.

    "Ich werde ihn daran hindern, dir das Gesicht auf den Rücken zu drehen, Okay?"
  


  
    

    

    


    Disziplin und Ehrgeiz


    

    Sein Zimmer sah aus wie ein Saustall. Die Jungs hatten dort nicht nur volle Kartons mit Promotion-T-Shirts und Trockenlebensmittel gelagert, sie hatten sich auch an den Klamotten bedient, die Niall zurückgelassen hatte. Hemden, Shirts und Hosen waren aus dem Schrank gerissen und auf dem Boden verteilt, vielleicht hatte aber auch Michael hier seine Wut ausgelassen. Es wunderte Niall nur, dass sein Bettzeug und der kleine Fernseher noch da waren. Er räumte die Klamotten in den Schrank zurück, stellte die Krücke in die Ecke und versuchte, ohne zu laufen. Es stach, aber es ging ganz gut und er würde seine Arbeit während der Pressekonferenz ohne Probleme schaffen. Hoffte er zumindest.

    Als er sich nebenan in dem kleinen Bad Gesicht und Hände wusch, fiel sein Blick auf Rubys Handynummer auf seinem Arm.

    

    Er verbrachte die Stunden bis zum Abend mit aufräumen, legte sich dann auf das Bett und berieselte sich mit dem Fernsehprogramm. Er hätte nach unten gehen können ans Haustelefon, um Ruby anzurufen, aber er fürchtete, dass die falschen Personen das Gespräch mitbekommen könnten und dass Ruby ihn dazu überreden könnte, sich noch am Abend irgendwo zu treffen. Er würde sie liebend gerne wiedersehen, aber in den nächsten Tagen musste er sein eigenes Leben in den Griff kriegen.

    

    Unter dem Kopfkissen fand er eines der Bücher, die der Boss geschrieben hatte. Die Ausgaben flogen überall herum, nicht unbedingt, weil sie jeder las, sondern weil die persönlich signierten Exemplare an besondere Personen von ihnen verschickt wurden. Ab und zu verschwand da mal eines der Bücher.

    Der Titel des Buches war "Disziplin und Ehrgeiz" und enthielt eine Sammlung Essays, die der Boss über die Jahre geschrieben hatte. Niall blätterte es durch, schaltete den Fernseher ein und blieb bei einer Quizsendung hängen, in der man Reisen zu Orten gewinnen konnte, wo niemand freiwillig hinwollte und Haushaltsgeräte, die niemand wirklich brauchte. Selbst der Moderator stierte unmotiviert in die Kamera und hoffte wohl, dass sich seine Verzweiflung versenden würde.

    Nach der Pressekonferenz rufe ich sie an, dachte er, wenn ich mir ein neues Handy besorgt habe.

    Er schlief bei laufendem Fernseher ein, das aufgeschlagene Buch auf seiner Brust.

    

    Die Vorbereitungen zur Pressekonferenz für das neu erschienene Buch und die angesetzte Promotion-Tour verlief hektisch wie immer, aber ohne Patzer. Niall stellte die Krücke in die Ecke, weil er für die Verkabelung der Mikrofone sowieso unter die Tische kriechen musste. Wenn er ohne Krücke lief, sah er aus wie ein Seemann auf Landgang, legte das gesamte Gewicht auf das gesunde Bein und humpelte so schnell, wie er konnte. Michael ignorierte ihn. Die anderen wollten nur scheinbar nebenbei wissen, wo er so lange gesteckt habe und gaben sich mit Nialls Ausflüchten zufrieden. Hinter seinem Rücken sprachen sie allerdings über ihn und es war offensichtlich, dass Sean ihnen das meiste erzählt hatte.

    Als Niall die Scheinwerfer rechts und links neben das Podium stellte, die Kabel mit schwarzem Isotape am Boden festklebte, rief Sean quer durch den Raum nach ihm.

    "Wie weit bist du?"

    "Fertig", rief er zurück.

    Sean hatte sich bereits umgezogen, trug seinen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd darunter und hatte sich bereits das Headset eingeschaltet. Er testete die Verbindung zu den Technikern, winkte ungeduldig zu Niall hinüber.

    "Du bleibst im Hintergrund, okay? Wenn wir Probleme mit der Technik bekommen, rufe ich einen der Jungs. Ich will nicht, dass du mit dem Gipsbein Aufmerksamkeit erregst."

    

    Die Journalisten wurden pünktlich hereingelassen, es herrschte eine lockere und aufgeräumte Atmosphäre, denn die meisten kannten sich aus und wussten, was sie zu erwarten hatten.

    Niall hatte noch Zeit gehabt, mit einem der Techniker in die Stadt zu fahren und sich ein neues Handy zu kaufen, bevor er sich hinter der aufgebauten Bühne in die Ecke setzte, halb hinter dem schwarzen Vorhang verborgen. Er kam sich vor wie das Phantom der Oper.

    

    Bevor es richtig losging, spielte er mit dem Handy herum, steckte es in seine Jackentasche, als Sean auf die Bühne trat. Der zeigte schon wieder ein Gesicht, das Milch sauer werden ließ.

    


    
      Das kann ja was werden
    
, dachte Niall,

    
      hoffentlich hat der Boss bessere Laune.
    


    

    Der Boss hatte blendende Laune, es übertrug sich auf die Journalisten, Fotografen und Kameramänner, und alle lachten über seine üblichen Witze und Bonmots. Er bekam die üblichen Fragen zu seinem neuen Buch und zu folgenden Projekten gestellt und gab die üblichen Antworten, aber auf beiden Seiten saßen Profis, die die Routine nicht durchscheinen ließen. Sean, der für die Angestellten und Technik zuständig war, hielt sich am Rande der aufgestellten Stuhlreihen auf, während Michael einen auf Dickpisser machte und neben dem Boss auf der Bühne saß. Er sagte zwar keinen Ton, aber das musste er auch nicht. Niall konnte von seiner Position aus sein Profil sehen und sah schnell in die andere Richtung, als Michael sich kurz zu ihm herumdrehte.

    Heute Abend rufe ich sie an, dachte er, Handy aufladen, ihre Nummer abspeichern.

    Er fühlte sich direkt besser, wenn er an sie dachte, und konnte auch Michaels Anwesenheit verdrängen.

    

    Die Pressekonferenz dauerte zwei Stunden, danach blieben noch einige Journalisten, weil sie hofften, noch ein paar persönliche Worte mit dem Boss wechseln zu können, und erst, nachdem der letzte Pressegast verschwunden war, begannen sie mit dem Aufräumen. Sean und Niall räumten die Technik ein, brachten Ordnung in das allgemeine Durcheinander.

    "Was hast du vor heute?", fragte Sean, "das Übliche?"

    Das Übliche in Boston war ein Gang in den Pub, wenn sie noch Hunger hatten, fielen sie vorher noch beim Spanier um die Ecke ein, um sich eine Grundlage zu schaffen. Der tägliche Ablauf eines typischen Tages in der Truppe war geprägt von der Arbeit für den Boss, und dass sie wie in einer großen Familie ständig aufeinanderhockten. Sie aßen gemeinsam, hielten die Häuser in Ordnung und stellten sicher, dass der Boss zufrieden war, tranken sich am Abend gegenseitig unter den Tisch.

    Niall hatte wenig Lust, mit den Jungs um die Häuser zu ziehen und er schob seinen Gips vor und sagte, er würde zuhause bleiben.

    "In zwei Wochen startet die Tour", sagte Sean.

    Niall nickte nur, rollte das Kabel über Hand und Ellenbogen ordentlich auf.

    "Muss ich mich um Ersatz umsehen?"

    "Hmh?"

    Sean stampfte statt einer weiteren Erklärung einmal mit dem Fuß auf.

    "Oh", machte Niall, "ich bin auf jeden Fall dabei. Ich geh nächste Woche ins Krankenhaus und lass den Gips abnehmen. Krücke adé."

    

    In seinem Zimmer unter dem Dach schloss er die Tür hinter sich ab. Nachdem das Türschloss repariert war, fühlte er sich besser in seinem Zimmer. Michael hatte in einem Wutanfall die Tür eingetreten, aber darüber sprach niemand mehr. Dinge wurden repariert und man ging zur Tagesordnung über.

    Niall hockte rauchend am Fenster, baumelte mit dem Gipsbein und spielte mit dem Handy herum. Der Akku war voll aufgeladen, Rubys Nummer abgespeichert. Alle anderen Nummern, die er noch im Kopf hatte, hatte er ebenfalls unter Kurzwahlen eingegeben. Einen Moment hatte er überlegt, welche Nummer er als Nr. 1 und welche als Nr. 2 speichern sollte, hatte dann die Handynummer vom Boss als Nr. 1 gespeichert. Rubys Nummer landete unter Nr. 10, weil er sich fast sicher war, dass niemand so weit suchen würde, sollte er in seinem Handy herumschnüffeln.

    

    Er wollte sie unbedingt anrufen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Es gab Dinge, die er unbedingt wissen wollte, aber wie sollte er danach fragen, ohne aufdringlich zu sein?

    Am Abend, als er durch das ganze Haus hörte, wie die Jungs sich für den Abend mit viel Bier fertigmachten und noch im Gehen ausknobelten, wer fahren musste, rief er sie endlich an.

    Es klingelte zweimal, dann meldete sie sich mit einem sehr vorsichtigen "Hallo?"

    "Was hast du vor heute Abend?", fragte er.

    

    Sie trafen sich in ihrer Gegend, wo er sicher war, niemandem von seinen Leuten über den Weg zu laufen. Ruby trug eine schwarze Basecap über ihrem roten Haar, auf der sich der Schnee gesammelt hatte. Sie war den Weg zu Fuß gelaufen, während Niall mit dem Bus gekommen war.

    In der Neon-Bar, in der Niall sich ein wenig fehl am Platz fühlte, fiel sie ihm um den Hals, drückte ihm einen dicken Kuss auf den Mund.

    "Wie ist es bei dir gelaufen?"

    "Ich könnte schon wieder durchbrennen", antwortete Niall, "vermutlich kriege ich gerade dann wieder eins auf den Sack, wenn ich nicht mehr damit rechne."

    "Und was hast du mit deinem Haar angestellt?" Sie langte über den Tisch und wuschelte mit der flachen Hand durch sein Haar. Er sah aus, als habe er die Finger in die Steckdose gesteckt.

    "Ich hatte viel zu tun heute", sagte er, worauf sie ein Stück von ihrem Stuhl in die Höhe sprang und rief: "Ich weiß! Ich hab dich im Fernsehen gesehen!"

    

    Sie hatte gemeinsam mit Alfie auf der Couch gesessen und ferngesehen, als sie den kurzen Beitrag in einer Promi-News-Sendung gesehen hatte. Obwohl ihr der Boss bekannt gewesen war, hatte sie diesmal sehr genau hingeschaut und Niall in der Ecke entdeckt, als die Kamera kurz über ihn hinweggeschwenkt war. Es war seltsam, jemanden im TV zu sehen, den man kannte. Zweidimensional reduzierte sich ein bekanntes Gesicht ins Unbekannte, aber sie hatte ihn sofort an seiner Haltung und an seinem Gipsbein erkannt.

    "Was hat er gesagt, dass du wieder da bist?"

    "Er ist viel zu beschäftigt im Moment", erwiderte Niall.

    Sie bestellten sich eine Kleinigkeit zu essen, teilten sich dann einen Krug helles Bier.

    "Von wem bekommst du eins auf den Sack?", fragte Ruby, "von dem Mann mit der Brille, der dich abgeholt hat?"

    "Von Michael, das ist der Bruder meiner Ex-Freundin. Er konnte mich von Anfang an nicht leiden."

    Ruby steckte sich einen Nacho in den Mund, sah ihn kritisch an und wartete.

    Niall hatte sich etwas geistesabwesend "Chips und Burger" bestellt und auf das fragende Gesicht der Kellnerin die "chips" in "fries" korrigiert. Ruby nahm sich einen "fries" von seinem Teller und fragte: "Hat sie ihrem Bruder gesagt, dass er dir eine reinhauen soll?"

    Wenn sie einen großen Bruder gehabt hätte, hätte sie das ständig getan.

    "Er hat sie aus Boston weggebracht, ich weiß nicht, wo sie ist. Sie hatte damit nichts zu tun."

    

    Er aß den Burger sehr mechanisch und ohne etwas zu schmecken. Das Ding war nicht besonders gut, das Fleisch zu trocken, mit den Belägen und den Soßen hatten sie gespart, aber wenigstens konnten sie in der Küche mit einer Fritteuse umgehen.

    "Weshalb seid ihr auseinander?"

    


    
      Vielleicht waren sie auch nicht richtig zusammen
    
, dachte Ruby,

    
      so wie jetzt bei uns. Er erzählt ja nichts davon, verdammt.
    


    

    "Wir hatten heimlich etwas laufen, weil Michael der Meinung war, dass niemand gut genug für sie wäre", sagte Niall, "sie mochte dieses Versteckspielen nicht und deshalb haben wir uns ständig gestritten. Wenn ich so überlege, hatten wir nicht viel gemeinsam, wir waren nie derselben Meinung. Und als Michael gedroht hat, mich umzubringen, hatten wir uns eigentlich schon längst getrennt."

    

    Er dachte an Alice, und es war symptomatisch, dass er sie nur wütend vor dem inneren Auge hatte. Ohne Stimme in ihrer Wut, weil er immer etwas lauter gebrüllt hatte als sie.

    Ruby reagierte nicht auf die Bemerkung, dass Michael ihn umgebracht hätte; vielleicht glaubte sie ihm nicht. Er setzte hinzu: "Ich hoffe, dass es ihr gut geht, da wo sie jetzt ist. Ich hab jetzt erst erfahren, dass sie schwanger war. Das hat sie mir nicht erzählt."

    Er rieb sich durch das Gesicht, stellte fest, dass er eine Rasur brauchte, sah Ruby mit einer kleinen Grimasse der Verzweiflung an.

    "Michael muss froh gewesen sein, als ich verschwunden bin."

    Ruby aß schweigend ihre Nachos mit Käse, trank sehr zügig das dünne Bier, als versuche sie, so schnell wie möglich betrunken zu werden.

    "Ich weiß nicht, Niall, ob du ein Arschloch bist", sagte sie irgendwann ohne ihn anzusehen und scheinbar den Tränen nahe, "du hättest sie heiraten können. Wenn du es ernst mit ihr gemeint hättest, hätte sie dir gesagt, dass sie schwanger ist."

    Morddrohungen konnte sie wegstecken, aber beim Thema Schwangerschaft wurde sie seltsam empfindlich.

    


    
      Sie kennt Alice nicht mal
    
, dachte Niall,

    
      aber schon verbrüdert sie sich mit ihr. Verschwestert.
    


    

    "Wir hätten auch als verheiratete Eltern nicht zusammengepasst."

    "Bekommt sie das Baby?", fragte Ruby. Sie seufzte, als Niall den Kopf schüttelte.

    Obwohl sei Alice nicht kannte, fühlte sie mit ihr und fragte sich, wie Niall sich in dieser Situation so hatte daneben benehmen können.

    "Wir hätten uns nicht treffen sollen", sagte sie, "ich will nicht zu deiner zweiten Alice werden. Helen meinte, du wärst endlich mal jemand, der auf mich aufpasst, obwohl ich so jemanden gar nicht brauche. Und je mehr du erzählst, fürchte ich, du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst."

    

    Niall konnte darauf nicht sofort antworten. In seinem Hirn lief alles auf Leerlauf, während er sehr genau wusste, dass Ruby aufstehen und verschwinden würde, wenn er jetzt nicht die richtigen Worte fand.

    Die Reste auf ihren Tellern waren längst vergessen; die Kellnerin räumte ab und wurde von beiden ignoriert, als sie fragte, ob sie noch etwas wollten.

    "Ruby", sagte Niall, beugte sich über den Tisch ihr entgegen, um leise sprechen zu können, "ich bin nur ein Landei mit abgebrochenem Studium, ich bin bestimmt nicht perfekt, aber ich weiß, was ich will. Ich will keine zweite Alice. Eine wilde rothaarige Ruby passt besser zu mir. Ich mochte dich vom ersten Moment an, als du in der WG aufgetaucht bist."

    "Entschuldige mich", murmelte Ruby, stand mit unsicheren Bewegungen auf und verschwand Richtung Damentoiletten. Dort schloss sie sich in der hintersten Kabine ein, setzte sich und rief Mona mit ihrem Handy an.

    "Was soll ich tun?", fragte sie, hielt die rechte Hand vor ihrem Mund und dem Handy, "ich will hier neu anfangen, aber ich weiß nicht, ob so ein komischer Kerl wie Niall dazu der richtige ist. Ja, er ist besser als die Urlauberficks", sagte sie ungeduldig, "aber weiß ich, ob er anfängt zu klammern? Oder die Biege macht, wenn er die Wahrheit erfährt? Glaub mir, er ist Experte im Weglaufen."

    

    Mona nannte sie eine dumme Kuh und dass sie sich den Kerl einfach schnappen solle, solange er noch ehrliches Interesse an ihr hatte.

    Du hast gut reden, dachte Ruby, du sitzt da mit deinem Uniformierten, der sein ganzes Leben exakt durchgeplant hat.

    Sie wühlte durch ihr Haar, drehte sich eine Strähne um den Finger, bis sie sich zu einem Kringel hochdrehte.

    "Okay", murmelte sie, "ich gebe ihm eine Chance. Nein, ich werde es nicht in den Sand setzen. Du kommst mich besuchen, sobald ich eine Wohnung habe, Okay?"

    Sie versprach, später noch einmal anzurufen oder eine SMS zu schicken, wie es gelaufen war.

    

    Als sie die Kabinentür öffnete, stand die Bedienung am Handwaschbecken und drückte gerade die verbotene Zigarette unter den Wasserhahn aus. Sie wechselten einen schnellen Blick und Ruby sagte aus lauter verlegener Erklärungsnot: "Das Klo ist der einzige Ort, an dem man noch persönliche Dinge erledigen kann."

    "Du würdest es nicht glauben, was ich hier schon alles erlebt habe", erwiderte die Bedienung und verdrehte theatralisch die Augen, "aber wenn es um den Typen geht, der nicht weiß, was French Fries sind, greif zu, Mädchen. Ich würde nicht Nein sagen, wenn er mich fragen würde."

    Obwohl Ruby noch immer angespannt war und auf solche ungefragten Vertraulichkeiten gerne aggressiv reagierte, begann sie zu lachen, zeigte der Frau das Victory-Zeichen und verschwand.

    Erst draußen fragte sie sich, ob es in der Bar keine Angestelltentoiletten gab. Aber es lag sicher daran, dass sie ihrem Boss gegenüber behaupten konnte, die Gäste hätten geraucht.

    Niall sah sie gespannt an, als sie sich wieder auf ihren Platz setzte.

    "Zwei Bedingungen", sagte sie, "du bestellst noch einen Nachtisch und es wird nichts verheimlicht. Lassen wir es langsam angehen und finden wir heraus, ob wir es miteinander aushalten."

    "Ich bestimme den Nachtisch", sagte Niall sofort, "und mit dem Rest bin ich sehr zufrieden."

    Er hätte sie küssen können, aber er wagte es nicht. Dazu war sie noch immer zu angespannt.

    

    Beim warmen Apfelkuchen mit Vanille-Eis, den sie sich mit zwei Tassen heißer Schokolade teilten, erklärte Niall, dass er für drei Wochen mit dem Boss unterwegs war, danach würde er sich überlegen, ob er in dem Zimmer im Nebenhaus blieb oder sich etwas Eigenes suchen würde.

    "Ich stell keine großen Ansprüche", sagte er, "es muss nur in der Nähe vom Boss sein. Wenn Sean mich braucht, muss ich schnell da sein."

    "Genug Zeit, dass ich mir einen Job suche und mir Wohnungen ansehe, die groß genug für zwei sind."

    Sie kämpften auf dem Teller um die Reste des Vanille-Eises, bis Ruby ihm mit dem Löffel auf die Fingerknöchel schlug. Er zog seine Hand weg und ließ ihr den Rest Eis.

    "Was ist mit Alfie?", wollte er wissen, und sie reagierte eine Spur zu ahnungslos. Schließlich hatte sie das Thema Ehrlichkeit aufgebracht, nicht er.

    "Was soll sein mit Alfie?"

    "Wirst du ihm die Wahrheit sagen, wo du jetzt in Boston bist? Willst du ihn zu dir holen?" Es war sein Ton, der sie besänftigte und die Panik verhinderte; er klang verständnisvoll und nicht neugierig, und es schwang so etwas wie eine heimliche Entschuldigung darin, als sei es ihm unangenehm, dass er sie durchschaut hatte. Als Ruby noch nach Worten suchte, setzte er hinzu: "Ihr seht euch so verdammt ähnlich. Und als ich gesehen habe, wie du mit ihm umgegangen bist, hab ich gewusst, dass du nicht die Tante bist."

    Sie bezahlten und verließen die Bar, und weil sie nicht in Helens Wohnung konnten, um über diese Dinge zu reden, nahmen sie den Bus in die Woodside Lane.

    "Du bist das erste Mädchen, was ich mit nach Hause bringe", sagte Niall, "da kannst du dir etwas drauf einbilden."

    

    Ruby fragte nur, ob der Boss zuhause wäre und Niall bejahte, erklärte aber auch, dass sie ihn nicht zu Gesicht bekommen würde. Das war ein absolutes No-Go, dass man seine Freunden den Boss vorstellte, egal, wer es war.

    Sie war beeindruckt von dem großen Areal und den beiden Häusern. Als sie fragte, wo die Wachhunde seien, sagte Niall, dass alles elektronisch gesichert sei. Niemand hatte Zeit, sich um Hunde zu kümmern.

    

    In seinem Zimmer war es kalt, die Heizung war ausgefallen und sie verkrochen sich ins Bett, deckten sich mit zwei Decken zu, ohne lange darüber nachzudenken. Allerdings hatten sie nur die Jacken und Schuhe ausgezogen, und so waren genug Lagen Stoff zwischen ihnen, dass nichts Verfängliches passierte.

    "Ich hätte nicht gedacht, dass es so offensichtlich ist", flüsterte Ruby, "bei jedem Besuch versuche ich mir zu sagen, dass Helen seine Mutter ist, schließlich hat sie ihn großgezogen, aber ich denke immer, wie es wohl gelaufen wäre, wenn ich ihn behalten hätte."

    "Wenn ihr es ihm erklärt, sobald er groß genug ist, wird er es verstehen", sagte Niall, "er ist ein schlauer kleiner Kerl."

    "Wir werden es ihm nicht sagen", erwiderte Ruby.

    

    Sie war noch nicht einmal sechzehn Jahre alt gewesen, als er auf die Welt gekommen war, und schon vor der Geburt hatte Helen ihr vorgeschlagen, ihn aufzunehmen. Bereits während der Schwangerschaft hatte alle, die von ihrem Zustand wussten, alles Mögliche getan, um ihr zu beweisen, dass sie in ihrem Alter und in ihrer sozialen Situation niemals für ein Kind sorgen könne. Und vielleicht hatte sie aus Trotz genauso reagiert, um alle darin zu bestätigen. Sie war hochschwanger von einer Party zur nächsten gehüpft, war nur selten zuhause aufgetaucht und hatte bis zum Schluss den Namen des Vaters nicht verraten.

    Nicht, dass sie es gekonnt hätte; sie wollte nur nicht zugeben, dass sie ihn selbst nicht kannte. Sie hatte sehr betrunken mit einem unbekannten Partygänger Sex gehabt, im Suff zwar an ein Kondom gedacht und es auch benutzt, aber in der korrekten Anwendung waren sie beide zu wenig sorgsam gewesen. Der Junge, genauso betrunken wie sie, hatte sich neben sie gerollt, an sich hinuntergesehen und mühsam deutlich gefragt: "Hatte ich nicht nen Gummi an?"

    Im kopflosen Rausch der letzten Minuten hatte er nicht bemerkt, dass das Gummi runtergerutscht und in Ruby verschwunden war. Sie hatte es mühevoll mit zwei Fingern wieder herausgeholt und in der Toilette runtergespült.

    "Könnte schlimmer sein", hatte sie gemeint, "bei einer Freundin ist das Piercing ihres Freundes drin stecken geblieben."

    Weder vorher noch nachher hatte Alfies biologischer Vater echtes Interesse an Ruby gehabt. Als sie sich zwei Tage später im Wallmart über den Weg gelaufen waren, hatte er so getan, als kenne er sie nicht.

    

    "Es war nicht schlimm", sagte Ruby leise, "wenn ich nicht so betrunken gewesen wäre, hätte ich mich nicht auf ihn eingelassen. Als meine Periode ausblieb, wusste ich sofort, was los war. Nichts Verschobenes. Nichts Verzähltes. Ich hab mich nur darüber geärgert, dass ich nicht einmal seinen Namen wusste."

    "Es ist schön, dass es Alfie gibt", sagte Niall.

    Unter den Decken wurde es gemütlich warm, Niall löschte das Licht und wühlte sich unter die Decken, fühlte Rubys Hand auf seiner Brust.

    "Worüber hast du dich mit ihm unterhalten?", fragte sie, "du hast schwer Eindruck auf ihn gemacht. Er hat den ganzen Tag von dir gesprochen."

    "Lügengeschichten aus dem Wanderzirkus", sagte Niall.

    "Hätte ich mir denken können."

    

    In der Dunkelheit des kleinen Zimmers, das so unpersönlich war wie eine Billigabsteige, lagen sie stumm und eng aneinandergedrückt da, hielten nur kurz den Atem an, als die Jungs von ihrem Freitagabend-Besäufnis zurückkamen.

    Jemand sang einen Irish Rebel Song, obwohl er bei der schiefen Stimme nicht hätte singen sollen, zwei stritten sich, ein weiterer blökte vor Lachen über etwas, was die anderen nicht komisch fanden.

    "Wer von denen ist Michael?", flüsterte Ruby. Sie horchten. Niall sagte: "Ich kann ihn nicht raushören. Bestimmt musste er fahren und durfte nicht saufen deswegen. Dann verzieht er sich immer sofort."

    Der Krach in dem großen Haus wurde nicht weniger, aber zumindest hatte der Betrunkene aufgehört zu singen.

    "Was veranstalten die da?"

    Bei jedem plötzlichen Rumpeln und Poltern zuckte sie zusammen.

    "Sie machen sich noch was zu essen", flüsterte Niall zurück, "wird eine Weile dauern, bis sie in ihre Betten finden."

    Sie lauschten. Eine sehr deutliche Stimme im Flur vor den Zimmertüren des Dachgeschosses rief: "Soll ich ihn wecken? Vielleicht will er was mitessen."

    Und von unten antwortete jemand ("Das ist Onkel Sean", flüsterte Niall): "Lass ihn schlafen, wenn er überhaupt zuhause ist."

    Schritte polterten schwer die Holztreppe wieder nach unten. Der Lärm nahm ab, dafür zog der Geruch von Gemüsesuppe bis zu ihnen hinauf in die Kammer.

    "Was würden sie von mir halten, wenn sie mich sehen?"

    Niall begann zu lachen, unterdrückte es nur mühsam; es war zu komisch, dass Ruby eine schüchterne Seite von sich präsentierte.

    "Sie sind Damen gegenüber immer sehr höflich", sagte er.

    "Trotzdem", murmelte Ruby schläfrig, "ich möchte ihnen morgen früh nicht begegnen, nachdem ich in meinen Klamotten geschlafen habe."

    Niall erinnerte sich undeutlich daran, was sie über ihre Schlafgewohnheiten erzählt hatte, irgendwann in die Stille hinein fragte er, ob sie eine Mütze haben wolle, aber sie war bereits eingeschlafen.
  


  
    

    

    

    


    Ein neuer Job


    

    Helen wollte nicht wissen, wo und mit wem sie die Nacht verbracht hatte, weil sie es sich denken konnte. Ruby kam mit frischem Gebäck vom italienischen Feinkosthändler an der Ecke nach Hause, sie duschte, zog sich um und dann frühstückten sie zu dritt. Um ihrer Schwester einen Gefallen zu tun, hatte sie den dunklen Lidschatten weggelassen.

    "Darf ich an deinen Laptop?", fragte sie, "ich bin auf Jobsuche."

    Helen hatte keinen Drucker, deshalb schrieb Ruby sich die Namen und Telefonnummern, die sie in den passenden Stellenanzeigen fand, in eines von Alfies Schulheften.

    Auf der Rückseite des Blattes notierte sie Wohnungen und Häuser zur Miete. Sie hatte vergessen, Niall nach seinem Budget zu fragen, deshalb suchte sie sehr optimistisch in den mittleren Preisklassen. Kleine Häuser in den weniger bevorzugten Gegenden waren billiger als Wohnungen in der besseren Nachbarschaft, und sie versuchte sich ein gemeinsames Leben mit Niall vorzustellen. In einem Haus mit Vorgarten. Es gelang ihr nicht.

    

    


    
      Lassen wir es langsam angehen
    
, dachte sie,

    
      es wird funktionieren, wenn wir nichts überstürzen. Ich mag ihn, es kribbelt, wenn ich ihn nur ansehe, aber reicht das für ein Leben zu zweit?
    


    Vermutlich hatten sie von Anfang an alles überstürzt. Es machte alles komplizierter, wenn man versuchte, sich nach dem Sex näher kennenzulernen.

    

    Sie rief bei den Firmen wegen der Jobs an, bekam hauptsächlich Absagen, wurde vertröstet, wurde dann zu einem persönlichen Gespräch eingeladen. An ihrer Frisur konnte sie nichts ändern, aber Helen suchte ihr ein paar Röcke und Blusen heraus, die dem Bürostil entsprachen.

    "Das ist bloß ein Call-Center", sagte Ruby, "ist das nötig?"

    "Du bekommst keine zweite Chance für einen guten ersten Eindruck", sagte Helen, "zieh das an. Socken über die Stumpfhose, dann kannst du auf dem Weg dorthin deine dicken Straßenschuhe anziehen. Im Bürogebäude ziehst du dann die hier an."

    Sie reichte Ruby ein Paar schwarze Pumps, die so spießig aussahen, dass Ruby verzweifelt das Gesicht verzog. Sie wünschte, sie hätte ihre Sommerpartyschuhe nicht bei Mona gelassen. Mit weißer Bluse und schwarzem Rock, der zwar eng geschnitten aber viel zu lang war, hätten rote Lackpumps sehr viel besser ausgesehen.

    Als sie ihr Vorstellungsoutfit ausprobierte, kam Alfie nach Hause und schien ehrlich entsetzt darüber, wie Tante Ruby aussah.

    "Gewöhn dich dran, du Frechdachs", sagte Ruby, "wenn ich den Job bekomme, werde ich immer so herumlaufen."

    Aber die Maskerade war umsonst; als Ruby sich in dem riesigen Bürokomplex mit Hunderten von kleinen Firmen bei dem Callcenter vorstellte, bekam sie gesagt, dass der Job bereits vergeben sei.

    

    Sie hatte nicht wirklich erwartet, dass es bereits mit dem ersten Termin klappen würde.

    


    
      Ich geh nicht kellnern
    
, dachte sie,

    
      da fülle ich lieber im Akkord die Regale im 24-Stunden-Supermarkt auf.
    


    

    Sie rief Niall an, aber auf seinem Handy meldete sich nur die Mailbox. Sie wollte ihm nichts in die Konserve sprechen und hoffte, er würde sie zurückrufen, sobald er Zeit hatte, weil sie ihm unbedingt auch über die Fehlschläge auf dem laufenden halten wollte. In dem kleinen Feinkostgeschäft trank sie einen Espresso und plauderte mit dem netten Kerl hinter der Theke, wie nervig und frustrierend so eine Jobsuche war.

    "Das liegt an der Wirtschaftslage", sagte er und lachte, als Ruby ihn den König der italienischen

    
      Bullshitter
    
nannte.

    "Aber mal ehrlich", rief er zu ihr hinüber, während er die Antipasti-Theke neu bestückte, "wir suchen seit Wochen einen Fahrer für unseren Lieferservice. Wir können zwar nicht viel bezahlen, aber wir lassen niemanden verhungern. Keine Ahnung, weshalb wir niemanden finden."

    "Was liefert ihr denn aus?"

    

    Vincente Riganti, der Sohn des Inhabers, erklärte es ihr sehr ausführlich; er war froh für die Abwechslung, Ruby war die einzige Kundin im Laden.

    "Wenn ich das so höre, muss man sich mit den Konserven, Nudeln, Soßen und den frischen Sachen aus der Theke nicht auskennen. Ihr packt alles zusammen und man fährt los. Man braucht nur ein Auto und muss sich ein wenig in Boston auskennen."

    "Wir stellen das Auto", sagte Vincente, "und das hat einen Navi. Eigentlich brauchst du nur einen Führerschein und musst dich auf flexible Arbeitszeiten einstellen."

    Er sagte das mit einem seltsamen Unterton, als ahne er, worauf Ruby hinauswollte.

    "Ich wäre sehr flexibel", sagte Ruby und tat großspurig, "unabhängig und bereit für einen neuen Job. Wie werde ich bezahlt? Nach Stunden oder nach zurückgelegten Meilen?"

    Sie stieß mit Vincente mit einem Grappa an, es schüttelte sie fast aus den Klamotten, als sie das Zeug in einem Zug runterkippte. Vincente verschwand nach hinten, öffnete eine Tür und rief auf Italienisch. Ruby mochte wetten, dass es "Dad, wir haben endlich jemanden für den Lieferservice gefunden!" hieß.

    

    Sie wusste nicht wirklich, worauf sie sich einließ, aber die Rigantis waren nett, Vincentes Vater wollte von ihr wissen, wie sie die Idee fände, und sie durfte den Kleinwagen sofort Probe fahren. Sie hätte fast geantwortet, dass sie sich mit ihrer ehrlichen Antwort den Job nicht sofort wieder zunichtemachen wolle - aber sie bekam die Kurve und sagte: "Selbst McDonalds liefert aus, weshalb nicht auch die Zutaten für Pizza und Pasta? Wenn sie Werbeflyer haben, kann ich die direkt in der Gegend verteilen, während ich die Rennmaus Probe fahre."

    

    Alle fanden die Idee hervorragend. Mit einem Karton selbst gedruckter Flyer, einer Straßenkarte von Boston, in der die Zielgruppengebiete rot markiert waren, machte Ruby sich auf den Weg. Vincente hatte ihre Handynummer und sagte, sie solle so viele Flyer wie möglich verteilen. Bevor sie losfuhr, holte sie Alfie Zuhause ab, der sofort Feuer und Flamme war und nicht müde wurde, die Flyer in die Briefschlitze der Einfamilienhäuser zu stecken. Wenn er quer über die Rasenflächen rannte, um zum nächsten Haus zu gelangen, wurde er mitunter von kläffenden Hunden verfolgt.

    

    Sie teilten sich die Straßenseiten, und obwohl Ruby sich alle Mühe gab, war Alfie immer ein wenig schneller als sie. Das musste an dem verflucht engen Rock liegen, den sie noch immer trug.

    Nach den reinen Wohngebieten verteilten sie die Flyer vor dem Einkaufszentrum Longwood Galleria, und den Rest stopften sie in die Briefkästen einer Hochhaussiedlung. Die lag zwar außerhalb des geplanten Kundenstammes, aber so wurden sie die Reste los und Ruby meinte, wenn dort italienische Auswanderer wohnten, freuten die sich vielleicht über ein wenig Heimat.

    Es war bereits dunkel und es begann wieder zu schneien, als Ruby Alfie zuhause absetzte und den Wagen zurückbrachte. Sie hatte den ganzen Tag nichts von Niall gehört, aber sie unterließ es, ihm eine Nachricht zu hinterlassen.

    

    


    
      Ich werde erst einmal abwarten, ob der Lieferservice am Montag losgeht
    
, dachte sie,

    
      und ob man es dann überhaupt einen Job nennen kann
    
.

    Niall rief sie am späten Abend an, als sie bereits im Bett lag. Sie verkroch sich mit dem Handy unter ihre Bettdecke und sie redeten über zwei Stunden miteinander. Niall hatte alle Hände voll zu tun gehabt mit der Vorbereitung für die Promotiontour und ließ fast nebenbei fallen, dass er mit Michael zusammengestoßen sei.

    

    "Habt ihr euch geprügelt?", fragte Ruby. Niall meinte, er habe sich nicht gewehrt, weil Sean und der Boss im Nebenraum gewesen seien und Michael sich selbst in die Scheiße geritten hatte. Wenn der Boss wütend wurde, gingen alle in Deckung und über diese Sache war er wirklich ausgeflippt.

    "Er hat sich Michael zur Brust genommen", sagte Niall zufrieden, "hat ihn angebrüllt, dass er das Haus schon öfters voll mit paramilitärischen Chaoten hatte, aber selbst die hätten es nicht gewagt, sich zu prügeln."

    

    Etwas leiser fügte er hinzu: "Sean hat ihm später erklärt, was los war, aber ich glaube, das wusste er bereits. Jetzt hab ich ein blaues Auge und eine dicke Nase, aber zumindest wird Michael mich in Ruhe lassen. Er hat viel zu viel Angst, seinen Job zu verlieren."

    Das hoffte er zumindest.

    Ruby bettelte, er solle ihr ein Handyfoto von seinem lädierten Gesicht schicken und über das Handy verfolgte sie grinsend, wie er mit nacktem Fuß und Gipsbein ins Bad nach nebenan hinkte, dort Licht anschaltete und ein Foto von sich schoss. In dem grellen Licht des Badezimmers sah er aus wie ein überfahrener Waschbär, und als sie ihm das sagte, meinte er, sie solle ein Foto von sich schicken, sie sähe ohne Make-up sicher auch nicht besser aus.

    Sie schickten Fotos von ihren Gesichtern hin und her, dann von diversen Körperteilen und kicherten haltlos darüber, bis Niall meinte, er müsse endlich schlafen gehen.

    W DU I D ZUSTAND DENN SCHLAFEN KANNST, simste Ruby, bevor sie selbst das Handy weglegte.

    Als sie die Augen schloss, sich unter die Bettdecke wühlte und es sich auf der Gästecouch so gemütlich wie möglich machte, dachte sie an Mona, an die Jungs aus der WG und die anderen Leute aus Winslow. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie sie nicht vermisste, aber vielleicht war das ein gutes Zeichen.

    Es mochte bedeuten, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

    

    Die Wochen vor der Promotiontour schrumpften zu Tage zusammen und Ruby und Niall verbrachten jede freie Minute miteinander. Sie begleitete ihn ins Krankenhaus, wo sie drei Stunden darauf warteten, dass er den Gips loswurde. Sein Bein war wie das eines Fremden; dünner als das andere, die Haut faltig und ausgetrocknet. Niall versuchte das Bein zu belasten und sagte, es sei alles in Ordnung. Er war sich nicht sicher, ob es die Bruchstelle war, die noch immer wehtat, aber er fragte den Arzt nicht danach. Er wollte nicht, dass der Gips wieder draufkam.

    "Sie sollten noch ein paar Tage mit Krücke laufen", sagte der Arzt, und Niall grinste zu Ruby hinüber. Der hatte seine Gedanken erraten. Die paar Tage würde er noch umkriegen.

    Vor dem Krankenhaus sagte Ruby: "Ich bin gespannt auf Sex ohne Gips."

    

    Sie aßen in einem Schnellimbiss, bis es Zeit wurde, dass Ruby mit dem Lieferservice begann. Obwohl sie nicht damit gerechnet hatten, war das Angebot so gut angenommen worden, dass Ruby jeden Tag für ein paar Stunden unterwegs war. Der wöchentliche Lohn war viel zu wenig, als dass sie damit auch nur einen Teil der Miete hätte bezahlen können, aber sie hoffte, dass sich das noch steigern würde. Eigentlich hatte sie nichts dagegen, zehn Stunden am Tag durch die Gegend zu fahren, selbst bei dem schlechten Wetter. Sie gab Helen den größten Teil des Geldes.

    Niall hatte von Sean eine Liste mit Mietobjekten im Umkreis von Arlington bekommen, nachdem sie darüber gesprochen hatten. Der winzige Raum unter dem Dach war von Anfang an nur ein Provisorium gewesen. Zwar dachte Sean, dass der aktuelle Zusammenstoß mit Michael den Ausschlag dazugegeben hatte, aber das spielte für Niall keine Rolle.

    

    Ruby hatte noch immer keine Ahnung, dass er als Techniker und Mädchen für alles ganz gut verdiente. Die Monate, die er verschwunden gewesen war, hatte der Boss als unbezahlten Urlaub abgehakt, erwartete allerdings jetzt von ihm, dass er nicht mehr aus der Reihe tanzte.

    


    
      Das dicke Ende kommt noch
    
, dachte Niall,

    
      aber wenigstens wird der Boss nicht versuchen, mich kalt zu machen
    
.

    

    Er begleitete Ruby zu den Rigantis, wo sie ab und zu eine Kleinigkeit zu essen bekamen, wenn sie zu früh dran waren. Vincente begrüßte sie, deutete auf die fertig zusammengestellten Lieferungen, die in aufgestapelten Kartons neben der Theke standen.

    "Für den Sommer solltet ihr einen Kühlwagen besorgen", sagte Niall und trat damit eine laute Diskussion unter den Italienern los. Vater Riganti behauptete, Kühlakkus in den Kartons würden ebenso den Zweck erfüllen, aber Vincente meinte, ein kleiner Kühlwagen würde der ganzen Sache einen professionellen Anstrich verleihen. Seine Mutter stimmte ihm zu und warf ihrem Mann vor, dass er geizig sei.

    

    Während die Familie Rigante sich weiter ereiferte, Ruby kräftig mitmischte, weil sie die Vorstellung, mit einem weißen Kühlwagen und in einer schicken Uniform auszuliefern, einfach klasse fand, kamen zwei Kunden in den Laden und fragten nach Kaffee und Espresso. Als niemand reagierte, schlich Niall sich hinter die Theke und bediente die professionellen Kaffeemaschinen, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Als er fragte, wo die Tassen seien, wurde Vincente hellhörig und übernahm die Bedienung.

    Er warf Niall nur einen fragenden Blick zu und Niall sagte: "Wer in einem Pub groß geworden ist, kennt sich auch mit den Maschinen aus. Ob Kaffee oder Bier."

    "Darf ich auf dich zukommen, wenn wir mal hinter der Theke Hilfe brauchen?", fragte Vincente.

    Niall flüsterte: "Ich werde den Teufel tun und mit Ruby zusammenarbeiten. Ich habe bereits einen Job, aber danke für das Angebot."

    

    Erst, als sie sich am letzten Abend vor Nialls Abreise zum Essen trafen und in seinem Zimmer im Bett landeten, erzählte Niall im Detail, wie er mit Michael zusammengeraten war.

    Die Heizung war repariert und lief auf Hochtouren, sie hatten sich bemüht, beim Sex so leise wie möglich zu sein, und lagen danach nackt nebeneinander, die Decken waren zur Seite gestrampelt. Niall kratzte sich abwesend an seinem ehemals gebrochenem Bein. Die Muskeln waren mit der normalen Belastung zurückgekommen, aber die trockene Haut juckte noch immer.

    "Rasieren und eincremen", sagte Ruby und er meinte, das würde nach einem seltsamen Sex-Spiel klingen.

    "Vielleicht hätte es dann mit Alice geklappt, wenn du es mal versucht hättest."

    Er kniff ihr in die Seite und hielt ihr den Mund zu, als sie aufquiekte. Damit sie sich nicht nur flüsternd unterhalten mussten, machte Niall den Fernseher an und suchte einen Sender mit Talkshows.

    "Du bist eine kleine Hexe", sagte er, "willst du wissen, wie ich Michael dazu gebracht habe, dass er mir eine reinhaut?"

    Sein blaues Auge hatte mittlerweile die Farbe gewechselt und seine angeschlagene Nase war wieder in Ordnung. Michael hatte es nicht geschafft, sie zu brechen.
  


  
    

    

    

    


    Die Falle


    

    Im Haupthaus waren sie den ganzen Morgen damit beschäftigt gewesen, persönlich signierte Exemplare des neuen Buches für den Postversand vorzubereiten, Michael hatte wie üblich die meisten Aufgaben verteilt, kümmerte sich um die Organisation der Hotelzimmer und sprach mit den Veranstaltern. Dazu hockte er mit einem Headset vor dem Computer, der im chaotischen Büro stand, kam nur in Abständen vor die Tür, um die anderen zu kontrollieren.

    Niall und Sean hatten die Kisten mit der Technik gepackt und in den Transporter gebracht, wobei Sean eher die Kisten packte, weil er sie weder tragen noch rollen konnte mit Gipsbein und Krücke.

    Als er vom Klo kam, stolperte er Michael in die Arme und in dem schmalen Flur zu den Toilettenräumen gab es keine Chance, ihm aus dem Weg zu gehen. Michael war ein großer und breiter Kerl, der es offensichtlich niemals gelernt hatte, dass man auch mit einem freundlichen Gesicht weiterkam. Er blieb vor Niall stehen, blockierte den Weg und erst, als Niall fragte, ob er vorbeidürfe, sagte er: "Wenn es nach mir ginge, hättest du deinen Job nicht wiederbekommen."

    "Ich war nur beim Pinkeln, Michael, lass mich in Ruhe."

    Michael machte einen Schritt zur Seite, und als Niall sich an ihm vorbeidrückte, rempelte er ihn an und zischte: "Ich bin echt froh, dass ich dich nicht beim Pinkeln am Urinal erwischt habe. Vermutlich hätte ich ihn dir abgerissen."

    Michael machte eine schnelle Bewegung in Nialls Richtung und der zuckte zurück, kam aus dem Gleichgewicht und wäre fast hingefallen. Der Gummistopper der Krücke rettete ihn auf dem glatten Steinboden.

    

    Er kehrte zurück in den Versandraum, wo er Kabel zu sortieren begann. Die Tür in den Nebenraum war nur angelehnt, er hörte, dass Sean und der Boss sich dort unterhielten, und dass der Boss sich zufrieden darüber anhörte, dass alles gut lief. Er freute sich jedes Mal auf diese Promotiontours, und dabei war es ihm egal, was er vorstellte, ein neuer Roman, ein neuer Bildband mit Fotos und Lyriktexten, eine neue CD, die er gemeinsam mit irischen Musikern aufgenommen hatte. Der Mann war verdammt vielseitig und hatte Spaß an allem, was er machte. Und es machte ihm doppelt Freude, die Dinge an den Mann zu bringen und sich mit Journalisten und Verehrern in kleinen Konzerthallen oder in Universitäten bei Gastvorlesungen zu treffen.

    Niall hatte einen sehr spontanen Einfall, ebenso spontan wie seine Flucht vor Michael, die ihn in den Wanderzirkus getrieben hatte. Er tat so, als würde er Autogrammkarten in unbeschriftete Umschläge sortieren, und Michael tat ihm den Gefallen und kam herein. Niall drehte sich kurz zu ihm herum, winkte mit den Karten und rief: "Michael, kannst du dir das hier mal eben ansehen?"

    Er ging davon aus, dass Sean und der Boss ihn gehört hatten, aber bei dieser normalen Ansage nicht reagieren würden; sie hörten nur, dass es um etwas Geschäftliches ging.

    Als Michael neben ihm stand, sich die Autogrammkarten ansah, murmelte Niall, ohne ihn anzusehen: "Ich weiß nicht, weshalb du ein Problem mit meinem Schwanz hast. Deine Schwester hat ihn geliebt."

    Michael brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was Niall gesagt hatte und ihm flog augenblicklich die Sicherung raus. Er packte Niall mit der Linken und schlug ihm zwei harte Punches mit der Rechten ins Gesicht. Sie gingen gemeinsam zu Boden, Niall war vollauf damit beschäftigt, sein Gesicht zu schützen, während Michael vor Wut schnaufend wie ein aufgedrehter Bulle auf ihn einschlug - bis zu dem Moment, als Sean und der Boss ihn sich packten und wegzerrten. Während Michael versuchte, sich wieder zu beruhigen und gebetsmühlenartig vor sich hinmurmelte: "Ich bin ruhig, ich bin ruhig", stützte Niall sich auf seine Krücke, die ihm bis unter den Tisch geschlittert war, und atmete schnaufend durch seine geschwollene Nase. Seine Augen tränten.

    "Was war hier los?", fragte Sean und Michael sagte: "Was Persönliches."

    Der Boss zitierte ihn nur mit einer hochgezogenen Augenbraue in sein Büro. Als die beiden verschwunden waren, tastete Niall in sein demoliertes Gesicht und hinkte grinsend in die Küche, um sich einen Eisbeutel zu holen.
  


  
    

    

    

    


    Promotion


    

    Niall saß im Tourbus des Bosses ganz hinten, als sie mitten in der Nacht in Boston losfuhren. Er telefonierte den ganzen Morgen mit Ruby, die Helens Wohnung sauber machte, sich um den Abwasch und die Wäsche kümmerte, während Alfie in der Schule und Helen arbeiten war.

    "Ich vermisse dich jetzt schon", sagte Ruby, "denk dran, mir ein Autogramm mitzubringen, wenn du einen triffst, der prominent ist."

    "Ich ruf dich jeden Abend an", erwiderte Niall.

    

    Er schaffte es nicht ganz, jeden Abend anzurufen, aber er simste oft, schickte Fotos von den Veranstaltungen, von gruseligen Hotelzimmern und schönen Aussichten. Einmal schickte er ein Foto und Ruby bekam einen Heulkrampf vor Lachen, als sie es sich ansah. Nach dem gemeinsamen Abendessen hatte er geschrieben, er habe so viel gegessen, dass er sich unglaublich dick fühle und das Foto, was nach der SMS kam, zeigte ein blau kariertes Hemd, das sich so weit über einen fetten Wanst spannte, dass es die Knopfleiste zu sprengen drohte. Nach dem Foto rief sie ihn an und erfuhr, dass es der Bauch eines anderen Gastes in dem Hotelrestaurant war, den er heimlich fotografiert hatte.

    "Ich seh zwar nicht so aus, aber ich fühl mich so", sagte er.

    

    Nach einer Woche pendelten sie sich darauf ein, sehr spät abends zu telefonieren, während sie in ihren Betten lagen und endlich in Ruhe miteinander reden konnten. Niall lag auf der Seite, das Handy zwischen Kopfkissen und Ohr geklemmt, lauschte Rubys Stimme, die ihm von ihrem langen und aufregendem Tag erzählte. Vermutlich flunkerte sie herum, aber es war lustig und es erinnerte ihn immer mehr daran, wie gern er mit ihr zusammen war.

    "Ich hab mich noch nie schnell verliebt", murmelte Niall, "wie ist das bei dir? Woran merkst du, dass du dich verliebst und den anderen nicht nur sehr nett findest? Bei mir hält es monatelang an, wenn ich verliebt bin und meistens flaut es auch nicht ab."

    "Verliebtsein flaut immer ab", flüsterte Ruby zurück, "das sind die Hormone. Wenn ich verliebt bin, richtig verliebt, weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Manchmal schlägt der Blitz ein, aber manchmal kommt es auch wie Hochwasser."

    Niall begann über diesen Vergleich zu lachen, aber vielleicht hatte sie sogar recht. In den Wellen der Hormone zu ertrinken - das mochte verliebt sein bedeuten.

    Während er noch kicherte, murrte Ruby ihn an, er solle nicht über sie lachen, das könne sie sehr persönlich nehmen, und dann sagte sie: "Niall, du bist wie eine einzige endlose Welle, die über mich hineingebrochen ist. Wie ein Tsumani."

    "Tsunami", korrigierte Niall, "und das ist nicht gerade positiv besetzt, nein."

    

    Diesmal war es Ruby, die herauslachte, obwohl sie wusste, dass direkt nebenan Alfie schlief und immer schnell wach wurde, und sie flüsterte: "Wir sind wie zwei Bojen in einer riesigen Welle."

    "Okay", sagte Niall, "was machen wir? Lassen wir uns an Land spülen oder aufs offene Meer hinaustreiben?"

    In dieser Nacht bekamen sie beide nicht viel Schlaf, weil sie aus diesen Gedankengängen nicht mehr herauskamen. Sie blödelten, bis sie irgendwann einschliefen und sich gegenseitig über Handy die leisen Schnarchgeräusche eines tiefen Schlafes übertrugen.

    

    Während der Lesungen übernahm Niall es meist, Fotos und Filme vom Boss zu machen, die sie später für den Internetauftritt benutzten. Als die Truppe an einem Abend aus Versehen in einer Karaokebar landete, und sie alle nacheinander auf die Bühne wankten und zum Video sangen, fiel Niall ein, dass er die Kamera noch in der Tasche hatte, und filmte Sean bei seiner Version des

    
      Shoob Shoob Shoob-Songs
    
.

    "Das verwende ich gegen dich", sagte er, als Sean an den Tisch zurückkehrte und nach seinem Glas griff. Sean besah sich seinen Auftritt mit versteinertem Gesicht und schickte dann Niall nach oben auf die Bühne und filmte ihn. Die ganze Mannschaft bog sich vor Lachen, als Niall, betrunken wie er war,

    
      Que Sera Sera
    
sang.

    

    Das Video schickte er Ruby und schrieb dazu, dass er damit auf Youtube reich und berühmt werden könnte.

    "Negativ", schrieb sie zurück. Aber das Video sah sie sich die nächsten Tage immer wieder an. Es war peinlich, rührend und einfach nur süß. Niall sah aus wie ein junger Hund, wenn ihm das Haar in die Stirn fiel.

    

    Kurz vor dem Ende der Promotiontour verriet Ruby ihm, dass sie ein Haus gefunden hatte und den Vermieter so lange hinhalten konnte, bis er wieder in der Stadt war.

    "Ich hab einmal den Namen deines Bosses fallen gelassen", sagte sie, "wirklich nur ganz nebenbei, schließlich verdienst du dein Geld bei ihm. Er war beeindruckt und sagte, wenn uns das Haus gefällt und wir uns über die Miete einigen können, gibt er uns den Vorzug. Soll ich dir ein paar Bilder von den Räumen zuschicken?"

    Niall überlegte einen Moment und sagte: "Lieber den Grundriss des Hauses und wo es liegt. Schick es mir als E-Mail."

    

    Als Niall später seine E-mails abfragte, fand er im Anhang von Rubys E-Mail erst mal drei Fotos von ihr, die sie offensichtlich selbst geschossen hatte. Er klickte sie schnell weg, falls einer der Jungs ihm über die Schulter sehen sollte. Ruby hatte den Grundriss mitgeschickt, aber der war relativ enttäuschend. Es gab ein großes Wohnzimmer, zwei kleine Schlafzimmer, von dem man eines als Gästezimmer nutzen konnte, weil dem ein kleines zusätzliches Bad angeschlossen war. Hauptbad und Küche waren großzügig geschnitten, aber da das Haus in einer guten Gegend stand, rechnete Niall damit, dass sie sich das Ding nicht leisten konnten. Es störte ihn ein wenig, dass es keine obere Etage gab. Der Dachboden war zu niedrig für weitere Räume. Er mochte Häuser mit Dachböden, weil man dort alles lagern konnte, was man gerade nicht brauchte.

    

    Sean und Niall bereiteten die Bühne für die letzte Lesung in einer kleinen Privatuniversität vor. Während Sean unter dem Bühnenboden hockte, reichte Niall ihm die Kabel nach unten, steckte dazu bis zur Hüfte kopfüber in dem Loch. Er musste aufpassen, die Beine, die noch draußen hingen, nicht zu viel zu bewegen, um nicht komplett in das Loch hineinzurutschen. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er dachte zunächst, er habe sich verhört, als Sean ihm zurief: "Was ist eigentlich mit diesem Mädchen?"

    "Was?" Mit einer Hand hielt er sich im Gleichgewicht, mit der anderen schob er die Kabel nach. Etwas lauter und deutlicher sagte Sean: "Das Mädchen. Mit der du ständig telefonierst und dabei blöde in dich hineingrinst."

    

    Wenn Niall nicht schon kopfüber gehangen, und den Hauptteil seines Blutes sich nicht schon bereits im Kopf befunden hätte, wäre er rot angelaufen. In dem Moment wünschte er sich das Eisbärenfell zurück, in dem er sich hätte verstecken können.

    "Ruby ist aus Winslow", sagte er, "sie versucht einen Neuanfang hier in Boston."

    Weil er wusste, was Sean als Nächstes sagen würde, setzte er direkt hinzu: "Nein, ich werde es nicht wieder vergeigen."

    

    Rückwärts robbte er sich aus dem Loch, stand auf und brauchte einen Moment, um seinen Kreislauf wieder in den Griff zu bekommen. Noch immer glaubte er, seinen Fuß entlasten zu müssen, bis ihm wieder einfiel, dass er die Krücke nicht mehr brauchte.

    Sean stemmte sich aus dem Loch, sie klappten die Falltür zu, begannen die durchgezogenen Kabel, die zum Rednerpult führten, zu verkleben.

    "Wir ziehen zusammen", sagte Niall, "ein passendes Haus in der Nähe haben wir auch schon gefunden."

    "Es wäre an der Zeit, mal deinen Eltern zu sagen, was du vorhast", erwiderte Sean.

    Niall wusste, dass er das noch ein wenig hinauszögern würde. Sein Vater würde ihn nur wieder anbetteln, nach Hause zu kommen.

    

    Zurück in Boston nahm er sich einen Tag frei, rasierte sich ordentlich, zog sich neu gekaufte Klamotten an, und stellte sich seelisch auf das Treffen mit dem Vermieter des Hauses ein.

    Der Mann war in den gefühlten Sechzigern, versuchte aber alles, um jung und dynamisch zu wirken. Er sprach zu schnell und zu laut, pries das Haus in hohen Tönen und versuchte ihnen glauben zu machen, dass er das Haus schon an fünf andere Interessenten hätte vermieten können.

    Niall wanderte mit Ruby von Raum zu Raum, begutachtete den kleinen Garten hinter dem Haus und flüsterte ihr zu, als sie sich von dem Vermieter abgesetzt hatten: "Das Ding ist runtergekommen. Der hat niemals so viele Interessenten. Wir bezahlen die Hälfte von dem, was er haben will, sonst drehen wir uns um und gehen wieder."

    

    Ruby machte ein unglückliches Gesicht; in Gedanken nahm sie bereits Abschied von dem Haus, von dem sie bereits geträumt hatte, mit Niall darin wohnen zu können.

    "Das übernimmst du", flüsterte sie zurück, "da hab ich nicht die Nerven für, nein."

    Sie hatte mittlerweile Nialls Art zu sprechen übernommen, ohne es zu merken, und als er nur breit grinste, schlug sie in Gedanken ein Kreuz.

    Ruby blieb im Garten, stapfte durch den Schnee, entdeckte die Spuren diverser Hunde und Katzen, die herumgestreunt waren, versuchte sich die Chancen auszurechnen, ob sie das Haus bekamen oder nicht. Es gab andere Häuser in Boston - schöner, besser, preisgünstiger - aber sie wollte dieses hier. Das Gefühl stimmte einfach.

    

    Es dauerte endlos lange, ihre Füße hatten sich längst in Eisblöcke verwandelt, als Niall an der Hintertür stand und nach ihr rief.

    "Und?", fragte sie. In der Manteltasche hielt sie beide Daumen fest in ihre Handflächen gedrückt.

    "Ich hab's nicht gemietet."

    Hinter ihm machte der Vermieter ein so entspanntes und zufriedenes Gesicht, dass Ruby eine Sekunde lang irritiert war. Sie schubste Niall mit der Schulter an und er sagte grinsend: "Ich hab's gekauft."

    Es war eigentlich einfach gewesen. Der Vermieter stellte sich als Eigentümer des Hauses und Grundstückes heraus, der das Haus langfristig vermieten wollte, aber alle bisherigen Mieter waren bereits nach wenigen Monaten wieder ausgezogen; einige, ohne die volle Miete bezahlt zu haben. Das Haus war ihm ein Klotz am Bein und während er mit Niall den Mietpreis aushandelte, war er sehr erfreut, als Niall vorschlug, das Haus für eine annehmbare Summe einfach zu kaufen. Es war beiden klar, dass der Vermieter die notwendigen Reparaturen nur widerwillig durchgeführt hätte, und so trafen sie sich in der goldenen Mitte. Er war das Haus los, Niall und Ruby konnten in der Hütte tun und lassen, was sie wollten und das Geld, was sie für die Instandsetzung hineinsteckten, würden sie bei einem weiteren Verkauf wieder reinbekommen.

    

    Während es für Niall zwar der erste Hauskauf, aber das Ganze für ihn nicht wirklich aufregend war, war Ruby vollkommen von der Rolle. Zuerst machte sie ihm Vorwürfe, dass er sie nicht gefragt hatte, sie hätte niemals zugestimmt, weil sie das Geld nicht hatte und sie hatte zu oft gesehen, was passierte, wenn man sich bei den Banken verschuldete. Ihre Eltern waren das perfekte Beispiel dazu. Ihre Eltern und eigentlich die gesamte Nachbarschaft im Trailerpark. Als Niall nur sagte, wegen des Geldes bräuchte sie sich keine Sorgen zu machen, das habe er schon im Vorfeld abgeklärt, erstarrte sie für eine Sekunde, rannte dann durch alle Räume, riss die Fenster auf, rückte die übrig gebliebenen Möbel herum, klopfte die Wände ab, sprang auf dem Bohlenfußboden herum. Niall wartete geduldig im kleinen Flur vor der Eingangstür, telefonierte mit Sean und sagte ihm, er habe etwas eingekauft.

    "Wir können das kleine Zimmer für Albie einrichten, wenn er übers Wochenende zu uns kommt", sagte Ruby. Sie hatte mit ihrem Handy ein paar Fotos gemacht, strahlte über das ganze Gesicht. Es erstarb ganz langsam, als Niall sein Handy zuklappte und sagte, sie hätten zwei Wochen, um den Kauf und die ersten Reparaturen anzugehen. Er musste nach London.
  


  
    

    

    

    


    Abschied


    

    Ruby wusste nicht, worauf sie sich konzentrieren sollte; auf die Tatsache, dass sie die meiste Zeit allein sein würde, wenn Niall mit dem Boss unterwegs war, oder dass sie es gewagt hatte, ihre Mutter anzurufen und ihr zu sagen, dass sie nach Boston gegangen war.

    Nach den ewigen Streitereien und auf beiden Seiten gewollten Missverständnissen hatte sie erwartet, dass ihre Mutter entweder abschätzig reagieren oder es ins Lächerliche ziehen würde. Aber am anderen Ende der Leitung blieb es für Sekunden still. Es schien, als habe sich der Trailerpark in New Jersey in Luft aufgelöst.

    "Das ist das erste Mal seit Jahren, dass du mich anrufst", sagte ihre Mutter. Ruby war sich nicht sicher, weshalb sich ihre Stimme so seltsam anhörte. Möglicherweise unterdrückte sie ihre Gefühlsregung oder sie klang immer so, wenn sie freundlich war. Sie hatten so lange im Streit gelebt, dass Ruby es nicht einmal mehr sagen konnte.

    "Und ich freue mich über diese gute Nachricht. Ich muss immer daran denken, wie sehr ihr beide als kleine Mädchen aneinandergehangen habt. Wie kleine Äffchen. Bist du bei Helen eingezogen?"

    Ruby wollte ihr nichts von dem Haus erzählen. Sie fürchtete, ihre Mutter könnte auf einen Besuch vorbeikommen, obwohl sie seit Jahren die Stadt nicht mehr verlassen hatte, deshalb sagte sie, sie habe jemanden kennengelernt, mit dem sie zusammenziehen würde.

    Wäre Niall in der Nähe gewesen, hätte er ihr vermutlich eine hingekritzelte Notiz vor die Nase gehalten: HÖR ENDLICH AUF ZU LÜGEN.

    Aber Niall war mit Sean unterwegs, sie kauften Geschenke für Zuhause. Da der Boss auf ein halbes Dutzend Gastvorlesungen nach London und Umgebung eingeladen worden war, würden sie die Gelegenheit nutzen und nach Hause fahren.

    "Ich kann so was nicht am Telefon erklären", hatte er gesagt, "das braucht mehr als ein paar Worte, und wenn ich zu ausführlich werde, meckert mein Vater herum, dass das Gespräch viel zu viel kostet."

    


    
      Hauptsache, er kommt zurück
    
, dachte Ruby.

    Sie hatte den Mexikaner und Mona angerufen, hatte ihnen die fröhliche und zufriedene Ruby vorgespielt, war dann zu Helen gefahren, um Alfie abzuholen. Es war Zeit, dass sie gemeinsam die Bestellungen ausfuhren.

    

    Sie begleitete ihn zum Flughafen, lernte endlich Sean und die anderen kennen, stellte erstaunt fest, dass Michael ihr gegenüber sehr freundlich war, nur den Boss bekam sie nicht zu Gesicht. Er war bereits am Vortag geflogen, um ein paar seiner privaten Dinge zu regeln.

    "Er hat zwei Ex-Frauen in London", flüsterte Niall, "und vielleicht noch ein paar Kinder, von denen wir nichts wissen."

    Während der acht Stunden Flugzeit würde Niall schlafen und sich keine Gedanken um die Ladung machen, die sie in London in Empfang nehmen mussten. Für gewöhnlich nahm er eine Schlaftablette, direkt, nachdem das Flugzeug den Boden verlassen hatte, und zog sich den Rand der Wollmütze bis über die Augen.

    "Ruf mich direkt an, wenn du gelandet bist", sagte Ruby. Sie standen etwas abseits vor dem Gate, sie küsste ihn auf die linke, auf die rechte Wange und auf den Mund. Letzteres dauerte etwas länger. Als Sean nach ihm pfiff und ihn zum Sicherheitscheck durchwinkte, sagte Niall: "Keine Bange, ich laufe dir nicht weg."

    Er nahm seine Tasche, zeigte seinen Pass und seine Boardingcard vor, drehte sich vor dem Sicherheitscheck um, um Ruby noch einmal zuzuwinken, aber da war sie bereits verschwunden. Dort standen nur noch wenige fremde Angehörige der Trans-Atlantikflüge des Tages, wirkten ein wenig wie übrig gebliebenes Gepäck.

    Er konnte Ruby verstehen. Bevor sie sich so fühlte, verschwand sie lieber schnell.

    

    Wie immer vergaß Niall, das Kleingeld aus seinen Hosentaschen zu nehmen, der Metalldetektor schlug an und er hielt ein wenig den Verkehr auf. Im Flugzeug saß er neben Sean, der ihm einen prüfenden Blick zuwarf, aber nichts sagte.

    Niall schnallte sich an, wartete darauf, dass das Flugzeug abhob und als alles in Ordnung zu sein schien, nahm er die Schlaftablette, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er dämmerte augenblicklich weg.

    

    Als er wieder aufwachte, waren sie schon fast im Anflug und die Stewardess, die Sean einen Kaffee brachte, sah ihn seltsam an und fragte, ob er schon die ganze Zeit an Bord gewesen sei. Er hatte sich so klein und unsichtbar gemacht, dass sie ihn während des gesamten Fluges nicht bemerkt hatte.

    

    Für die Zeit in London bezogen Sean und Niall das Apartment eines englischen Freundes in den Docklands. Sie mochten die Gegend dort und es war billiger als ein Hotel. London empfing sie mit kaltem Regenwetter, was nach dem endlosen Schnee eine Wohltat war. Während Sean den Leihwagen besorgte, schaltete Niall sein Handy ein und rief Ruby an. Weil er den Flug verschlafen hatte, hatte er auch die Zeitverschiebung vergessen und weckte sie auf. Allerdings war sie nur in den ersten zwei Sekunden verschlafen. Während sie sich das Handy zwischen Schulter und Ohr klemmte, stieg sie in ihre Jeans und Stiefel, zog ihre Jacke über den Sweater, den sie zum Schlafen trug, und schlich sich ins Treppenhaus, um Alfie und Helen nicht zu stören.

    Das Haus war zwar gekauft und angezahlt, aber da Teile der Innenausstattung auf die Handwerker warteten, waren sie noch weit entfernt vom Einzug.

    "Hey", flüsterte sie, "wie geht's dir drüben in der Heimat?"

    "Hier kennen mich zu viele Leute", erwiderte Niall, "ich wünschte, ich hätte mein Eisbärenfell zurück."

    "Ich besorg dir Ersatz, bis du zurück bist", sagte Ruby.
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